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Antoine Devere zuckte zusammen. »Da«, keuchte er. »Haben Sie das gesehen? Es geht wieder los.«

Der Mann neben ihm nickte. Aus kalten Augen sah er durch das Fenster zum gegenüberliegenden Haus. Er konnte das Flirren seltsamer Energien förmlich spüren.

»Am hellen Tag jetzt schon«, stöhnte Devere. »Das ist doch unmöglich, nicht wahr? Das kann doch gar nicht sein. Wieso geschieht das?«

»Ich bin Parapsychologe, kein Wahrsager«, erwiderte der Mann neben ihm. »Kommen Sie, wir sehen uns das aus der Nähe an.«

Devere schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht lebensmüde«, murmeite er.

»Dann eben nicht«, sagte der Parapsychologe. Er verließ das Zimmer. Und verschwand spurlos.


Devere stand halb hinter dem Vorhang und wartete darauf, dass die Haustür in den Angeln knarrte und der Mann auf die Straße hinaustrat. Aber die Minuten vergingen, und nichts geschah.

Dafür glaubte er drüben an dem anderen Haus immer wieder Elmsfeuer tanzen zu sehen. Er hatte zwischendurch auch das Gefühl, dass die Fassade des Hauses sich veränderte, aber wenn er genauer hinschaute, erwies sich das immer wieder als Täuschung.

Bisher hatten sich die seltsamen Effekte immer nur bei Dunkelheit gezeigt. Deshalb waren auch die Fotos und Filmaufnahmen, die Devere gemacht hatte, mehr schlecht als recht geworden. Jetzt, am Nachmittag, hatte er vielleicht bessere Chancen, aber im Moment dachte er überhaupt nicht daran, eine seiner Kameras zu benutzen.

Er dachte an den Parapsychologen, der plötzlich aufgetaucht war und sich für das Spukhaus interessierte. Wieso erschien der nicht auf der Straße? Wenn er die Hintertür nahm, musste er doch weite Umwege laufen, über Zäune und Mauern klettern, die die winzigen Höfe voneinander trennten.

Devere spürte, wie das Unbehagen in ihm wuchs. Hier stimmte etwas nicht.

Der Reporter gab seinen Beobachtungsposten eher widerwillig auf und trat auf den Korridor hinaus. Von dem Blonden war nichts zu sehen. Die Hintertür war abgeschlossen, der Schlüssel steckte innen. Die anderen Zimmertüren standen offen. Devere konnte auf den ersten Blick sehen, dass sich in den kleinen Räumen, in denen der Staub fast Zentimeter hoch auf den Möbeln lag, niemand befand.

Deshalb war dieses Haus auch ein so idealer Beobachtungsposten: weil es unbewohnt war.

»Landris?«, fragte Devere halblaut. »Sind Sie noch hier? Wo stecken Sie?«

Keine Antwort.

Die Tür zum Keller war im Rahmen verzogen und ließ sich höchstens mit Gewalt öffnen. Auf der nach oben führenden Treppe lag Staub und zeigte keine Spuren. Der Parapsychologe musste nach draußen gegangen sein.

Aber warum war er dann nicht auf die Straße hinausgekommen? Vom Fenster aus hätte Devere ihn sehen müssen!

Vorsichtig öffnete er die Haustür ein paar Zentimeter weit. Sie knarrte so laut wie immer.

Devere warf einen Blick auf die Straße. Zum gegenüber liegenden Haus.

Wo das Haus hätte sein sollen, grinste ihn ein gigantischer, gehörnter Totenschädel an und begann, meckernd zu lachen…

***

»Wir sind wirklich wieder in Paris.« Professor Zamorra seufzte.

Gleich mehrere Kontrolleure strömten durch den Metro-Waggon, in dem er, seine Gefährtin Nicole Duval und die anderen sich wiedergefunden hatten, nach ihrer Entführung und dem Zwangsaufenthalt in der Welt Koda.

Höflichkeit und Kundenfreundlichkeit gehörte nicht zu den Tugenden der Uniformierten, die prompt Stress machten - sie alle hatten zwar Fahrkarten, nur waren die nicht für diese Strecke gültig.

Und nicht für diesen Tag…

Zudem sah die kleine Gruppe nach ihrem haarsträubenden Abenteuer nicht gerade salonfähig aus…

Angefangen hatte es damit, dass Zamorra und Nicole sich ein Spukhaus in einem Vorort von Paris hatten ansehen wollen. Zamorras Freund Pascal Lafitte, der mit seiner Familie im Dorf unterhalb von Château Montagne wohnte, sichtete im Auftrag des Professors die nationale und internationale Presse hinsichtlich okkulter und unerklärlicher Phänomene. Wenn er fündig wurde, brachte er den entsprechenden Zeitungsausschnitt ins Château oder scannte ihn ein und schickte die Datei per Datenfernübertragung direkt an Zamorras Computer.

So hatte Lafitte den Parapsychologen auch auf das angebliche Geisterhaus aufmerksam gemacht. Es befand sich in Pantin, einem ziemlich ärmlichen und heruntergekommenen Ortsteil von Paris, in einer dunklen Sackgasse im unübersichtlichen Straßengewirr südlich des Ponte de Pantin. Ein Stadtstreicher, der dort Unterschlupf gesucht hatte, sollte während der Nachtstunden verrückt geworden sein. Und ein junger Marokkaner, der nachts nach der Disko an dem Haus vorbeigegangen war, kam mit schneeweißem Haar zu seinen Eltern zurück. Außerdem hatte er die Sprache verloren und stand unter einem schweren Schock.

Wenn da wirklich etwas dran war, musste Zamorra das Haus untersuchen und den Spuk beseitigen, ehe er noch mehr Schaden anrichtete. Deshalb ließ sich der Dämonenjäger gemeinsam mit seiner Gefährtin von der Metro, der Pariser U-Bahn, nach Pantin bringen.

Lieber hätte er das Auto genommen. Aber einerseits scheute er das innerstädtische Verkehr-Stau-Chaos der Hauptstadt, und zum anderen fiel ein Wagen wie sein BMW 740i in der ärmlichen Gegend von Pantin auf wie ein bunter Hund und verlockte zum Diebstahl.

Also quälten sie sich in der rushhour per überfüllter Metro-Bahn in Richtung Pantin.

Und dann hatten sie sich plötzlich mit dem sich am Stadtrand immer weiter leerenden Zug plötzlich in einer völlig anderen Welt befunden. In Koda…

Sie - das waren Zamorra und Nicole, ein overstylter Halbstarker, eine hübsche Blondine, ein angegrauter Finanzbeamter namens Gustave Renard und ein Nordafrikaner namens Mohammed Takar, der bei der Stadtreinigung seinen Lebensunterhalt verdiente und sich später als ein islamischer Derwisch-Mystiker entpuppte. Die Blondine und der Halbstarke waren im Verlauf des Abenteuers umgekommen, ihre sterblichen Überreste in der Welt Koda zurückgeblieben.

Dort hatte Zamorra ein Duell gegen die bösartige Dämonin Vyrna auskämpfen müssen.

Sowohl Zamorra als auch Nicole hatten ihr Outfit ein wenig verändern müssen; Nicole trug jetzt anstelle ihres für die Monsterjagd denkbar ungeeigneten Business-Kostüms mit dem dreiviertellangen Rock, Strumpfhosen und Pumps jetzt Leder-Shorts, ein ärmelloses Bustier und Stiefel - eine Leihgabe der Frau des Schusters Cedio, die Nicole nun wohl nie mehr würde zurückgeben können. Mochte Cedios Frau nun mit Nicoles Sachen glücklich werden… Zamorra hingegen trug nun zu Cargo-Hose, Polohemd und Windjacke nicht mehr die der ursprünglichen Schuhe, sondern geschmeidige Stiefel, die von Cedio hergestellt worden waren. Magische Stiefel, die schützten und bis zu den Oberschenkeln reichten, gefertigt aus der Haut des Vaaro-Stiers - was auch immer das für ein Vieh sein mochte. Aber nicht nur schützende Magie wohnte in ihnen - sie konnten auch noch sprechen! Und wie…! Sie nannten sich »Lefty« und »Righty«, waren untereinander zerstritten und kommentierten auch die eine oder andere Situation. Dieses Geschenk hatte Zamorra mit zurück in die eigene Welt begleitet, und er war noch nicht sicher, ob er darüber lachen oder weinen sollte…[1]

Nach dem siegreich beendeten Duell fand Zamorra sich in einem ruckelnden Metro-Wagen wieder. Neben ihm auf der Sitzbank hockte Nicole. Ihre Schultern waren mit verkrustetem Blut verschmiert, aber sonst schien ihr nichts zu fehlen. Auf der Bank gegenüber saßen Renard und Takar, der Zamorra mit seinem Derwisch-Zauber entscheidend geholfen hatte.

Dann fuhr der Metro-Zug in die Station Gare de Lyon ein. Richtung Bastille.

In der Station Bastille waren sie eingestiegen, um nach Pantin zu fahren -jetzt befanden sie sich auf der anderen Seite der Station. Da halfs auch nicht, dass Nicole beim Kleiderwechsel in Koda wohlweislich dafür gesorgt hatte, Ausweis, Geldbörse und Fahrkarte bei sich zu behalten und irgendwie in der geliehenen Kleidung unterzubringen. Für diesen Teil der U-Bahn-Strecke galten die Tickets nicht - und für diesen Tag ebensowenig.

Sie hatten einen ganzen Tag in Koda zugebracht…

Und prompt kamen natürlich die Kontrolleure.

Das Quartett war nach dem überstandenen Abenteuern natürlich alles andere als sauber. Sogar Monsieur Renards Anzug sah aus, als hätte er darin unter einer Brücke geschlafen.

»Die Fahrausweise bitte!«, schnarrte ein schnurrbärtiger Kontrolleur. Und halblaut, an seine Kollegen gerichtet: »Das ist ja eine feine Gesellschaft, die wir uns da eingefangen haben!«

Zamorra seufzte.

Erklärungsversuche halfen hier nicht. Wer würde ihnen schon die haarsträubende Geschichte glauben wollen, die sie hinter sich hatten?

Und etwas frei Erfundenes half erst recht nicht…

Somit waren sie für die Kontrolleure nichts anderes als Schwarzfahrer. Und gegen solche ging man nicht nur in Paris rigoros vor.

Erst der Ärger in Koda. Jetzt das hier - Zamorra war der Ansicht, dass es vorerst reichte! Immerhin stand ihnen möglicherweise noch weiterer Ärger in Form des Spukhauses bevor.

Also griff er zu einem recht unkonventionellen Mittel, das er allerdings auch nur recht ungern anwandte. Aber sie hatten nun mal ehrlich für ihre Fahrt bezahlt, und dass sie sich auf dem falschen Streckenabschnitt befanden, war doch nun wirklich nicht ihre Schuld! Schwarzfahrer waren sie also auf keinen Fall, denn der Betriebsgesellschaft war kein Schaden entstanden. Aber den vier Menschen würde Schaden entstehen, weil ihnen niemand ihre Geschichte glauben konnte.

Also konzentrierte Zamorra sich auf den Kontrolleur, der nach den Fahrkarten fragte, und hypnotisierte ihn. Es war weit schwieriger als gedacht, denn Zamorra hatte sich in Koda schon erheblich verausgabt, und so spontan jemanden zu hypnotisieren und ihm dann seinen Willen aufzuzwingen, war nicht gerade einfach. Um jemanden hypnotisieren zu können, braucht es ein wenig Zeit und oft auch die mehr oder weniger passive »Mithilfe« des »Patienten«. Zamorra war auch schon häufig auf Menschen gestoßen, die wie er selbst überhaupt nicht zu hypnotisieren waren.

Aber er schaffte es!

»Unsere Fahrkarten sind in Ordnung«, suggerierte er dem Kontrolleur dann leise. »Sie stellen das fest, erwachen wieder und lassen uns in Ruhe.«

Er hatte es nur geflüstert, aber das reichte bereits aus. Der Kontrolleur prüfte alle vier Tickets, dann wandte er sich ab. Er zuckte ein wenig zusammen, als leide er unter einem plötzlichen Anfall von Orientierungslosigkeit, aber dann nickte er seinen Kollegen zu und animierte sie, in den nächsten Wagen zu wechseln und dort weiterzuarbeiten.

»Wir müssen unsere Uhren umstellen«, mahnte Nicole. »Es ist früher als zum gestrigen Entführungszeitpunkt. Ich habe die korrekte Zeit von unserem Kontrolleur. Das Zifferblatt seiner Armbanduhr war recht gut zu erkennen…«

Sie korrigierten ihre Zeiten.

Renard zeigte gelindes Entsetzen. »Dann bin ich ja heute gar nicht zum Dienst erschienen«, ächzte er erschrocken. »Und das unentschuldigt! Das wird einen Eintrag in meine Personalakte nach sich ziehen.«

Mohammed Takar schien mit dem Fehl-Tag keine Probleme zu haben und zeigte sich wieder einmal als der große Schweiger.

»Seien Sie froh, dass Sie noch leben, Monsieur«, sagte Nicole. »Die Blonde und der arrogante Bengel haben zwar mit Personalakten und eventuellen Abmahnungen nichts mehr zu tun, dafür sind sie aber tot.«

Der Zug ruckte wieder an.

Nicole wandte sich an Zamorra. »Am liebsten würde ich mir diese Klamotten vom Leib reißen. Das Zeug stinkt, ich stinke, wir alle stinken und brauchen eine Dusche. Chef, es ist noch früher Nachmittag. Lass uns in die Innenstadt fahren, ich kaufe mir ein paar neue Sachen, wir nehmen ein Hotelzimmer und…«

Zamorra nickte. Zumindest ein paar Stunden Ruhe konnten ihnen beiden nicht schaden. Und das Spukhaus lief ihnen ganz bestimmt nicht weg.

Also stiegen sie in der Station Bastille wieder aus, um eine andere Bahn zu nehmen. Der Abschied war schnell und schmerzlos. Mit dem anfangs so ablehnend aggressiven Finanzbeamten, der sie nun überschwänglich seiner immerwährenden Freundschaft versicherte und es dann sogar fertig brachte, Zamorra und Nicole Freundschaftsküsse auf die Wangen zu schmatzen, tauschten sie Visitenkarten aus. Und Takar war einfach verschwunden.

Es passte zu ihm, fand Zamorra.

Vermutlich würden sie alle sich niemals wieder begegnen.

Oder vielleicht doch, eines Tages, aus welchem Grund auch immer…

Antoine Devere fasste sich an den Kopf. Schüttelte sich. Schloss die Augen, riß sie wieder auf. Das Bild blieb. Er sah an Stelle eines Hauses einen überdimensionalen Totenschädel mit Teufelshörnern. Und er hörte diesen Schädel höhnisch lachen!

Er begriff nicht, wie das möglich war. Die Behauptungen über das Spukhaus hatte er anfangs nicht so recht Ernst genommen. Dass dann auch noch der Parapsychologe auftauchte, na schön, daraus ließ sich immerhin eine nette Story machen. Devere hatte im leerstehenden Haus gegenüber seine Kameras aufgestellt und nicht ernsthaft damit gerechnet, dass etwas Brauchbares dabei herauskommen würde. Was machte es schon, wenn er hier seine Zeit vergeudete? Er war kein freier Berichterstatter, dessen Verdienst sich nach dem richtete, was er veröffentlichte, sondern er bezog ein Festgehalt. Also konnte er auch mal mit einem totalen Flop zurück in die Redaktion kommen.

Aber jetzt sah es so aus, als sei mit dem ebenfalls leer stehenden Geisterhaus gegenüber doch etwas nicht in Ordnung.

Was war das für ein Phänomen, mit welchem er es hier zu tun bekam?

Die von anderen geschilderten rätselhaften Vorfälle… Jetzt das Verschwinden des Parapsychologen… und die Verwandlung eines Hauses in einen Totenschädel!

Das konnte es einfach nicht geben!

Lauf weg!, forderte eine warnende Stimme in ihm. Lauf iveg, so lange du es noch kannst!

Es war die Stimme des Verstands. Aber die Stimme der Berufsneugier war stärker. Sie verlangte, dass er sich das Geisterhaus selbst anschaute.

Er musste wissen, was hier gespielt wurde! Mit welcher Technik jemand versuchte, Menschen zu täuschen und zu verunsichern - oder sogar in den Wahnsinn zu treiben. Und er musste wissen, warum das geschah.

Langsam setzte er sich in Bewegung.

Quer über die Straße, dem Spukhaus entgegen.

Aber was er tat, war nicht gut - gar nicht gut…

***

Zamorra und Nicole fuhren bis ins Zentrum der Stadt, wo Nicole genügend Boutiquen kannte, in denen sie sich neu ausstaffieren konnte. Die DOB-Abteilungen normaler Kaufhäuser tatens ja nicht, wie Zamorra immer wieder bedauernd feststellte. Nicole kaufte extravagante, teuflisch teure Mode, die es in recht ähnlicher Form von anderen Marken viel preisgünstiger in gleicher Qualität gab - und trug die Sachen drei- oder viermal, um sie dann im Schrank verstauben zu lassen oder in die Kleidersammlung zu geben.

Aber das war eine Extravaganz, die sie wohl nie aufgeben würde - wie auch ihren Perückentick. Sie besaß für etwa jeden zweiten Tag im Jahr eine andere Perücke, und wenn sie mal ihr eigenes Haar zur Schau stellte, war das garantiert gefärbt. In ihrer Original-Haarfarbe hatte sie wohl bisher nicht einmal Zamorra gesehen. Und wenn doch, so wusste er nichts davon…

Im Normalfall drückte sie die Kosten für ihre modischen Sperenzchen gern Zamorra aufs Auge - als »Dienstkleidung«, da sie ja offiziell als seine Sekretärin arbeitete. Aber hin und wieder brachte es der Parapsychologe doch fertig, sein Veto einzulegen. Diesmal fiel ihm das allerdings ein wenig schwer, da es herbstlich kühl geworden war und die recht offenherzige Gewandung aus der Welt Koda für niedrigere Temperaturen nicht unbedingt geeignet war. Ganz abgesehen davon, dass Nicole sich in den Sachen nicht sehr wohl fühlte - des überstandenen Abenteuers wegen, an das sie nicht unbedingt ein Andenken mit nach Hause nehmen wollte.

Aber Zamorra sorgte dafür, dass sie diesmal nicht das teuerste wählte.

»Du bist unmöglich, Chef!«, fuhr sie ihn hinterher an. »Du hast meinen Ruf in dieser Boutique völlig ruiniert! Ist dir eigentlich klar, dass das hier eine ganz besondere Szene ist?«

»Mir ist klar, dass du mir eine Szene machen willst«, seufzte er. »Aber in dem Kram, den du gekauft hast, siehst du noch bezaubernder aus als in den teureren Sachen…«

»Klar«, fauchte sie. »Und am liebsten siehst du mich ja sowieso ganz ohne wertvolle oder billige Sachen…«

»Und schon sind wir uns wieder einig«, schmunzelte er. »Weg mit den überflüssigen Fetzen…«

Die schmiss sie von sich, als sie sich in einer kleinen Billig-Herberge in der Nähe einquartiert hatten. Niemand fragte nach dem Pass, niemand wunderte sich über fehlendes Gepäck oder über ihr immer noch ein wenig ramponiertes Aussehen. Nur die Zimmermiete musste im Voraus und in bar bezahlt werden, und die Toilette und die winzige Dusche befanden sich auf dem Korridor.

Was Nicole nicht daran hinderte, splitternackt über selbigen Korridor zu schreiten, um die Dusche für längere Zeit in Beschlag zu nehmen.

Derweil entledigte Zamorra sich zunächst einmal seiner magischen Stiefel.

»Die Stiefel haben ihre Schuldigkeit getan, die Stiefel können gehen«, meckerte Lefty.

»Er braucht uns nicht mehr, er will uns los sein«, grummelte Righty. »Wetten, dass er uns gleich aus dem Fenster wirft?«

»Schnauze!«, sagte Zamorra.

»Siehst du?«, meuterte Righty. »Sogar über existenzielle Grundprobleme dürfen wir nicht reden!«

»Als er mit uns im Sumpf steckte, da waren wir ihm gerade recht! Und jetzt schmeißt er uns weg!«

»So sind die Menschen eben«, seufzte Righty. »Undankbar von früh bis spät!«

»Wollt ihr wohl endlich die Klappe halten?«, rief Zamorra. »Sonst werfe ich euch wirklich weg.«

»Das ist Erpressung!«, schrie Lefty.

Zamorra, der mittlerweile beide bis zur Mitte der Oberschenkel reichenden Stiefel abgestreift hatte, nahm die beiden Meuterer und verschloss sie im Schrank. Dort randalierten sie noch eine Weile. Als Nicole ins Zimmer zurückkehrte, waren sie aber bereits still.

»Mach bloß den Schrank nicht auf«, warnte Zamorra.

Daran war Nicole in diesem Moment auch gar nicht interessiert. Sondern an ihrem geliebten Lebensgefährten und Chef, und danach an einer Mütze Schlaf - in dieser Reihenfolge. Aber vorher schickte sie auch ihn erst noch unter die Dusche.

***

Devere zögerte. Für einen Moment schien die warnende Stimme in ihm stark genug zu werden, und der Reporter zog die Hand wieder zurück, die er bereits nach dem Griff der Haustür ausgestreckt hatte.

Aber dann siegte die Neugier.

Er öffnete die Tür.

In diesem Moment erst begriff er, dass das Haus wiederum eine Wandlung erlebt hatte - während er über die Straße ging! Das war ihm nicht einmal richtig bewußt geworden. Erst jetzt, als er eintrat.

Warum hatte ich keine Angst davor?, fragte er sich nun überrascht. Denn auch wenn das Haus sich nicht wirklich verändert hatte, so mochte doch die auf Devere einwirkende Illusion auch noch andere Schäden anrichten…

»Schäden anrichten?«, murmelte er verwirrt. »Was zur Hölle denke ich hier eigentlich?«

War er dabei, den Verstand zu verlieren?

Welchen Verstand?, kicherte eine hämische Stimme in ihm. Hättest du Verstand, hättest du dir einen anderen Job gesucht oder wärest erst gar nicht hierher gekommen!

Er stieß die Tür auf und trat ein.

Im Haus war es stockfinster, obgleich es draußen noch hell war. Da stimmte doch etwas nicht!

»Merde«, murmelte er und tastete nach einem Lichtschalter. Er fand ihn und drückte drauf, aber es blieb dunkel.

Unwillkürlich drehte er sich um und sah nach draußen zur Straße, wo es noch relativ hell war. Aber die Helligkeit kam nicht einmal in den Hausflur herein.

Lauf weg, so lange du es noch kannst!, warnte die innere Stimme.

Aber er konnte es doch schon längst nicht mehr.

Er drehte sich wieder nach innen um.

In der unnatürlichen Dunkelheit des Hausflurs stand jemand.

»Ich habe auf dich gewartet.«

***

Es dämmerte, als Zamorra sich wieder anzog und die Stiefel aus dem Schrank holte. »Seid bloß still, wenn ihr nicht im Container der Altkleidersammlung landen wollt«, warnte er.

»Wir beugen uns der Gewalt«, klagte Righty, und Lefty fügte hinzu: »Aber nur unter Protest.«

»Der nicht zur Kenntnis genommen wird«, entgegnete Zamorra.

Nicole räkelte sich auf dem Bett. »Soll das heißen, dass wir uns noch diese Nacht um das Spukhaus kümmern sollen?«

»Kümmern werden«, sagte Zamorra.

»Ich habs geahnt«, seufzte Righty. »Das gibt doch nur wieder Ärger.«

»Du bist ein elender Feigling«, warf Lefty ihm vor. »Du willst doch nur…«

»Wollt ihr von Schuhen zu Sandalen umgeschnitten werden?«, fragte Nicole fröhlich und kletterte aus dem Bett.

»Was soll das denn schon wieder heißen?«, knarzte Lefty.

»Willst du uns verstümmeln?«, schrie Righty entsetzt. »Chef, du musst sie daran hindern! Sie ist eine Folterfurie!«

»Wenn ihr still seid, tut sie euch nichts«, erklärte Zamorra. »Wenn ihr dauernd herumredet, verliert sie die Geduld, und dann kann ich sie nicht mehr an ihrem Tun hindern. Sie ist nun mal eine Frau.«

Breit grinsend schmiegte Nicole sich an ihn und streichelte seinen Nacken.

»Nett, dass du das endlich begreifst, du Mann…«

»Darüber reden wir noch«, raunte Zamorra ihr zu. »Wenn wir mit dem Spukhaus fertig sind.«

»Immer diese leeren Versprechungen«, flüsterte sie.

»Würdest du dich nun endlich anziehen?«, erkundigte Zamorra sich. »Draußen ist es kühl, und ich werde mir auf jeden Fall dieses Haus ansehen.«

»Aber wir fahren diesmal nicht mit der Metro!«, verlangte Nicole. »Wir nehmen ein Taxi!«

Um diese Abendstunde war das kein Problem mehr.

Sie ließen sich nach Pantin zu dem Geisterhaus fahren.

***

Der Taxifahrer hatte es ziemlich eilig, wieder zu verschwinden, nachdem er sein Fahrgeld bekommen hatte. Er fragte weder nach, noch wartete er ab, ob seine Fahrgäste ihn darum baten, zu warten.

»Ziemlich abgefahrene Gegend«, stellte Nicole fest, als das Taxi gestartet war. »Sieht fast so aus wie in der Straße in Baton Rouge, in der Ombre wohnt.«

Nur waren da die meist umgekippten Mülleimer, die Ratten und die Schrottautos größer, die sich am Straßenrand ein Stelldichein gaben. Dafür gab es hier mehr Gardinen an den Fenstern. Immerhin: Ratten und Schrottautos waren in Pantin auch von der Anzahl her weniger.

»Und wo finden wir nun unser Spukhaus?«, überlegte Zamorra. »Haben wir die Hausnummer noch?«

Nicole streckte den Arm aus.

»Da«, sagte sie. »Das muss es sein.«

Es war eines von vielen Häusern, die in dieser Sackgasse dicht an dicht gebaut worden waren. Zamorra konnte auf Anhieb nichts Unheimliches daran finden - wenn man mal davon absah, dass leerstehende Häuser für viele Menschen etwas Unheimliches an sich hatten.

Er fragte sich, ob der Derwisch Mohammed Takar hier mehr gesehen hätte.

»Warum ist das Haus eigentlich unbewohnt?«, fragte Nicole. »Haben die Bewohner es des Spuks wegen aufgegeben?«

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra. Aus Pascal Lafittes Info ging das nicht hervor, da war nur von den Phänomenen an sich die Rede. Zamorra stellte fest, dass er daran vorher, als sie nach Paris aufbrachen, überhaupt nicht gedacht hatte..

»Bleib ruhig - ich habe auch nicht daran gedacht«, sagte Nicole. »Sieht so aus, als wäre dies der Trip der Überraschungen, nicht wahr?«

»Mein Bedarf an Überraschungen ist für die nächsten zehntausend Jahrmilliarden gedeckt«, grummelte Zamorra. »Vielleicht hätten wir uns doch etwas effizienter ausrüsten sollen…«

»Du meinst ›effizienter‹«, vermutete Nicole.

Die Ausrüstung bestand aus Merlins Stern, Zamorras magischem Amulett, und seinen aus Koda mitgebrachten magischen Stiefeln. Weitere Ausrüstung, wie zum Beispiel die Dhyarra-Kristalle, hätte ihnen in Koda sicher genützt, aber sie waren ja davon ausgegangen, sich ein einfaches Spukhaus anzusehen, und um auf Spatzen zu schießen, brauchten sie keine Kanonen.

Langsam näherte Zamorra sich dem Haus.

Merlins Stern hing am Silberkettchen unter dem Hemd vor seiner Brust, diese handtellergroße Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Zamorra wartete darauf, dass diese magische Waffe eine Reaktion zeigte.

Aber die blieb aus.

Keine Vibration, keine Erwärmung.

Also keine Schwarze Magie im Geisterhaus?

Zamorra fasste nach dem Türgriff. »Nicht abgeschlossen«, stellte er fest.

Er stieß die Tür nach innen auf.

»Aber hallo! Was machst du denn hier?«, fragte der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf…

***

Wochen vorher:

Rico Calderone stand vor Stygia, der Fürstin der Finsternis. Er verneigte sich nicht, sondern blieb aufrecht. Sie betrachtete ihn als ihren Vasallen, aber er fühlte sich der Dienerrolle schon längst entwachsen.

Dass sie es war, die ihn aus dem Tendyke-Industries-Gebäude geholt hatte, war ihm sofort klar gewesen. So war es damals auch gewesen, als sie ihn aus dem Gefängnis befreit hatte.

Er wollte seinen eigenen Weg gehen. Er spürte, wie seine dämonische Macht immer weiter wuchs. Als Sicherheitschef der Tendyke Industries saß er schon mal am richtigen Hebel.

Er passte zu dem Mann, der den Konzern lenkte - zu Ty Seneca, der sich früher einmal Robert Tendyke genannt hatte. Als Seneca war er härter geworden, teilweise kriminell. Das kam Calderone durchaus entgegen.

Er verstand Seneca nicht. Aber er sah, dass sie beide in gewisser Hinsicht am gleichen Strang zogen. Beide wollten sie Macht. Um jeden Preis.

Tendyke alias Seneca hatte sich verändert. In seiner neuen Härte und Kompromißlosigkeit schien er ein völlig anderer Mensch zu sein. Aber Calderone konnte das gleich sein, wenn er in Senecas Kielwasser der Macht entgegenreiste.

Doch nun hatte sich herausgestellt, dass Seneca und Tendyke zwei völlig verschiedene Personen waren! Riker, der Geschäftsführer der Tendyke Industries, paktierte mit Tendyke, und Tendyke und Zamorra hatten mit ihren Freunden das Verwaltungsgebäude der Firma gestürmt.

Denn Stygia hatte ihn aus dem Gebäude zu sich geholt und…[2]

Die Dämonenfürstin grinste ihn an. »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss…«

»Und das wäre?« fragte er respektlos.

Ihre Stirn umwölkte sich. Aber sie verzichtete auf eine Rüge.

Weshalb?, fragte er sich.

»Es kommen mir Gerüchte zu Ohren«, säuselte sie. »Gerüchte von Doppelgängern unserer Feinde. Doppelgänger, die eigentlich auf unserer Seite stehen. Und es geht das Gerücht, es gäbe eine - Spiegelwelt!«

Er schwieg.

»Ich denke, darüber solltest du mir einiges erzählen«, verlangte die Dämonin. »Fang an…«

Aber er konnte ihr nichts erzählen, wusste nichts darüber.

Erst in dem darauf folgenden Disput mit der Dämonin wurde ihm allmählich klar, worum es ging.

Der Doppelgänger war nicht nur ein Double des Originals oder umgekehrt - sie waren beide echt! Sie entstammten nur unterschiedlichen Welten!

Demnach musste Seneca jener »Spiegelwelt« entstammen, von der Stygia sprach. Und Tendyke war der Mann, der hier seine Heimat hatte.

»Der Sohn des Asmodis hat im Laufe seines fünf Jahrhunderte währenden Lebens zwangsläufig seinen Namen oft ändern müssen«, belehrte ihn Stygia.

»Fünf Jahrhunderte?« Er hatte so etwas geahnt, aber nicht wirklich daran geglaubt. Dass Tendyke ein Sohn des Asmodis war, war ebenfalls neu für ihn.

»Du weißt also nichts über die Spiegelwelt?«, fauchte die Fürstin der Finsternis ihn an. »Obgleich du in letzter Zeit ständig mit Seneca zu tun hattest?«

»Welchen Grund sollte er haben, mit mir darüber zu reden?«, gab Calderone kalt zurück. »Er hat es als sein größtes Geheimnis gehütet… Und ich an seiner Stelle hätte es nicht anders getan.«

»Dann finde heraus, was ich wissen will«, befahl Stygia. »Und tu dies schnell! Meine Geduld ist begrenzt…«

Natürlich. Das war sie immer…

Calderone beschloss, sich nicht drängen zu lassen. Er war selbst in der Entwicklung zum Dämon, und er war sicher, der Fürstin eines Tages ebenbürtig gegenüberstehen zu können.

Aber noch musste er vorsichtig sein. Noch war sie in der Lage, ihn zu vernichten.

Also tat er zunächst einmal, was sie von ihm verlangte.

Aber niemand wußte etwas über die Spiegelwelt…

Niemand…?

***

Zamorra sah den Druiden etwas konsterniert an. »Das könnte ich dich auf fragen, mon ami«, sagte er. »Was hat dich ausgerechnet in dieses Spukhaus verschlagen?«

»Vergiss nicht, wer und was ich bin«, entgegnete Gryf. »Kommt 'rein. Draußen auf der Straße ist es so ungemütlich, und hier drinnen gibts gepflegte Polstermöbel.«

Zamorra folgte der Aufforderung nur vorsichtig. Er hatte ein ungutes Gefühl, und ein Blickwechsel mit Nicole verriet ihm, dass ihr diese Begegnung auch nicht geheuer war.

Gryf war irgendwie anders als gewohnt. Zamorra konnte nicht sagen, was ihn misstrauisch machte. Aber er war sicher, dass etwas mit dem Druiden nicht stimmte!

»Wir wurden durch einen Zeitungsartikel auf dieses Haus aufmerksam«, sagte er. »Und du?«

»Auch«, behauptete Gryf, aber es klang irgendwie lahm.

»Und? Was hast du herausgefunden?«, wollte Nicole wissen. »Ich meine, du bist ja wohl schon etwas länger hier vor Ort als wir…«

»Es ist nichts wirklich Bedrohliches, glaube ich«, sagte Gryf. »Nichts als ein einfacher Poltergeist.«

Aber Poltergeister trieben normalerweise nicht harmlos am Haus vorbeischlendernde Menschen in den Wahnsinn.

»Die Sache gefällt mir nicht«, gestand Zamorra offen und beobachtete dabei Gryfs Reaktion. Der Silbermond-Druide schien ein wenig verunsichert. So hatte Zamorra ihn noch nie zuvor erlebt. Sonst war er stets überspitzt selbstbewußt, schlagfertig, schnell im Denken und Handeln. Hier aber befand er sich wohl einen Schritt neben der Welt…

Nicole schwieg.

Sie wartete ab, wie die Unterhaltung der beiden Männer sich entwickelte. Aber auch ihr gefiel Gryfs Verhalten nicht. Sie war von ihm weit überschwänglichere Begrüßungen gewohnt, wenn sie sich nach längerer Zeit wieder einmal begegneten, als dieses lapidare ›Hallo, kommt 'rein‹.

Hier war es nicht wie unter Freunden, sondern wie unter entfernten Bekannten!

Das passte nicht zu Gryf. Nicole befürchtete eine Falle. Aber wer hatte sie gestellt?

Gryf mit Sicherheit nicht. Doch vielleicht war er der Köder.

Aber wer war in der Lage, einen Mann wie ihn zu seinem Köder zu machen, um damit Professor Zamorra eine Falle zu stellen?

***

Vorher:

Calderone kam mit seinen Nachforschungen nicht weiter. Niemand im Dämonenreich wusste etwas über die Spiegelwelt, und auch die Gerüchte, von denen Stygia geredet hatte, konnte niemand bestätigen.

Wollte die Fürstin der Finsternis ihn zum Narren halten?

Aber das entsprach nicht ihrer Art. Und sie hatte so ernsthaft und überzeugt geredet, dass er sicher war, sie wusste, wovon sie sprach.

Es war auch irgendwie logisch. Tendyke und Seneca, zwei gleiche Personen aus zwei ungleichen Welten…

Er musste versuchen, Seneca aufzuspüren. Der war der Schlüssel zur Information.

Aber Seneca war untergetaucht. Als er bei der Attacke der Zamorra-Crew seine Felle davonschwimmen sah, hatte er sich ebenso abgesetzt wie Calderone. Der erfuhr allerdings erst hinterher davon, weil Stygia ihn ja aus dem Verwaltungsgebäude herausteleportiert hatte.

In der Zeitung las Calderone später, dass Seneca bei seiner Flucht wohl noch einen verfolgenden Hubschrauber mit Reportern an Bord abgeschossen haben sollte… Ein Grund mehr für ihn, sich fortan sehr bedeckt zu halten. Er würde erst wieder offen agieren können, wenn es ihm gelang, seinen Doppelgänger Tendyke auszuschalten.

Aber vielleicht wollte er das schon gar nicht mehr. Vielleicht war er auf der Suche nach einem Weg, in seine eigene Welt zurückzukehren. Wenn Calderone es schaffte, ihn dabei aufzuspüren, kam er auf diese Weise an die gewünschten Informationen.

Er wollte sie nicht nur für Stygia. Er arbeitete ja daran, sich von ihr zu lösen, und dann stand er besser da, wenn er über mehr Wissen verfügte als sie. Er ahnte, dass diese ominöse Spiegelwelt ein schier unglaubliches Machtpotenzial in sich barg. Wenn er darauf zurück greifen, wenn er es für sich nutzen konnte…

Dafür aber musste er Ty Seneca finden.

Und zwar, bevor der in der Spiegelwelt verschwand!

***

Zamorra sah sich aufmerksam um. Das zweigeschossige Haus machte einen sauberen, bewohnten Eindruck. Bis vor kurzem mussten hier noch Menschen gewohnt haben. Erst der angebliche Poltergeist hatte sie wohl vertrieben.

Der Dämonenjäger öffnete einen der Schränke. »Sieht nicht so aus, als hätte man das Haus in aller Gemütsruhe geräumt. Alles noch vorhanden… so, als kämen die Bewohner jeden Moment vom Einkäufen zurück.«

»Was weißt du eigentlich über die Bewohner, Gryf?«, fragte Nicole. »Gibt es irgendwelche Notizen, oder wissen die Nachbarn etwas?«

»Die habe ich noch gar nicht gefragt«, sagte der Druide. »So lange bin ich nun auch noch nicht hier! Und die meiste Zeit davon musste ich mich eines lästigen Reporters erwehren, der einfach nicht verschwinden wollte. Aber jetzt ist er endlich weg…«

»Kannst du irgendetwas spüren?«, fragte Zamorra. »Eine Aura, die der Geist um sich herum aufbaut, oder andere magische Kraftfelder? Merlins Stern zeigt leider nicht das Geringste an.«

Langsam schüttelte Gryf den Kopf.

»Mich würde mal die Geschichte dieses Hauses interessieren«, sagte Nicole. »So ein Spuk hat doch immer eine Ursache. Wir sollten uns doch mal in der Nachbarschaft umhorchen. Allerdings…« Sie warf einen kritischen Blick auf Zamorras Stiefel. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mit dieser Pfadfinder-Ausstattung einen seriösen Eindruck machst.«

»Das ist Diskriminierung!«, protestierte Lefty prompt.

Unwillkürlich brach Gryf in schallendes Gelächter aus. »Sprechende Stiefel, Prof? Auf welchem Flohmarkt hast du dir die denn andrehen lassen?«

»He, Chef, mach mal eine Bewegung«, meckerte Righty. »Ich will diesem vorlauten Knaben in den Hintern treten!«

»Oder wenigstens kräftig vor's Schienbein«, verlangte auch Lefty.

»Das tut dem nicht weh genug. Du musst ein bisschen höher zielen, Chef, bitte! Ja?«, drängte Righty.

»Es sind magische Stiefel, vorlauter Knabe«, belehrte Zamorra den Druiden. »Sie haben mir in Koda das Leben gerettet - und sicher nicht nur mir.«

»So ist's recht«, freute sich Lefty. »Endlich werden wir mal für unseren selbstlosen Einsatz gelobt.«

»Unglaublich«, schmunzelte Gryf. »Ich habe ja in meinen acht Jahrtausenden schon einiges erlebt, aber diese Stiefel…«

»Wenn Drachen sprechen können, warum nicht auch Stiefel?« Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ja, und alles kuriose Zeug landet irgendwann bei dir. Wann bringst du diesen verdammten Drachen eigentlich endlich um?«

»Gäbe es denn einen handfesten Grund dafür?«, fragte Zamorra erstaunt. Er konnte sich nicht erinnern, dass der Silbermond-Druide sich jemals so negativ über den Jungdrachen Fooly geäußert hatte, welcher im Château Montagne lebte und dort allerlei Unfug anstellte, wenn ihn niemand daran hinderte. Gryf hatte auch nicht die geringste Veranlassung, dem tollpatschigen Drachen ablehnend gegenüber zu stehen.

»Komm«, sagte Nicole und griff nach Zamorras Arm. »Stiefel hin, Drachen her - wir klingeln erst mal bei den Nachbarn an. Die müssen doch was über die Hausbewohner wissen, über die Hausgeschichte, und vielleicht haben sie auch selbst einige der Spukerscheinungen gesehen.«

»Wenn, dann haben sie garantiert schon alles den Reportern erzählt und fühlen sich jetzt allenfalls belästigt«, gab Zamorra zu bedenken.

»Probieren wir's einfach trotzdem«, drängte Nicole. »Wir sehen uns dann später, Gryf…«

»Wie kommst du darauf, dass ich euch nicht begleiten will?«, fragte der Druide.

»Du warst doch auf dem Weg, das Haus zu verlassen, als wir gerade eintraten. Also hattest du irgendwas vor, aber an Nachbarbefragungen hast du dabei doch nicht gedacht.«

Gryf ap Llandrysgryf nickte.

»Wann treffen wir uns wieder?«

Gryf sah zum Dämmerhimmel hinauf.

»So in zwei, drei Stunden«, schlug er vor. »Wenn ich noch nicht da bin…? Die Tür ist ja ständig offen.«

***

»Es ging dir bei diesem schnellen Abschied doch garantiert nicht nur um die Befragung«, sagte Zamorra, als der Druide außer Hörweite war und sie langsam zum Nachbarhaus hinüber stiefelten.

»Natürlich nicht. Ist dir an Gryf nichts aufgefallen?«

»Er redet irgendwie um den heißen Brei herum, er hat plötzlich eine starke Abneigung gegen den Drachen, und…«

»Und er nannte dich ›Prof‹«, ergänzte Nicole, ehe Zamorra es selbst aussprechen konnte. »Sonst hat er dich immer beim Namen genannt, oder es rutschte ihm mal ein freundliches ›Alter‹ heraus.«

»Was folgerst du daraus?«

»Dasselbe wie du, scheint mir«, sagte Nicole. »Das ist nicht Gryf!«

»Aber wer sollte es dann sein? Ein perfekter Doppelgänger…«

»…aus der Spiegelwelt«, murmelte Nicole düster.

***

Antoine Devere befand sich in einem Albtraum. Er wollte erwachen und konnte es nicht - er war ia immer noch wach…

Der Reporter konnte sich nicht bewegen, ganz gleich, was er versuchte. Dabei war er nicht einmal gefesselt. Irgend etwas, das ihm unbegreiflich war, lähmte ihm.

Der Poltergeist-Spuk, dachte er. Es hatte ihn erwischt. Er hätte das verfluchte Haus nicht betreten sollen. Dumpf entsann er sich, eine Stimme gehört zu haben, die sagte: »Ich habe auf dich gewartet.« Aber er konnte sie niemandem zuordnen, konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um eine männliche oder eine weibliche Stimme handelte.

Um ihn herum war alles dunkel. Wie in jenem Moment, als er das Haus betrat, im Dunkeln nach dem Lichtschalter suchte und den nicht fand… Dabei war die Dunkelheit im Haus da noch völlig unnormal gewesen, denn draußen war es noch hell genug gewesen.

Jetzt natürlich mochte es auch draußen Nacht sein.

Devere konnte es nur schwer abschätzen. Sein Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen, und einen Blick auf seine Armbanduhr konnte er nicht werfen, weil er sich nicht bewegen konnte.

Er dachte an das, was seine Kollegen gehört und berichtet hatten. Und die Angst, dass ihm etwas Ähnliches zustieß wie den anderen Opfern, wurde immer größer.

Landris, der Parapsychologe, war spurlos verschwunden - und jetzt hatte es auch ihn, den Reporter, erwischt. Sollte Landris in die gleiche Geisterfalle geraten sein?

Aber das war unmöglich, weil Landris die Straße ja gar nicht überquert hatte. Er konnte nicht hier sein.

Verdammt, dachte Devere. Warum musste ich unbedingt hierher kommen? Warum nicht ein paar Einspalter schreiben über entlaufene Katzen, die von der Feuerwehr aus hohen Bäumen oder von Hausdächern gerettet werden müssen, oder über Verkehrsunfälle oder über den letzten Bordellbesuch des Bürgermeisters?

Er hatte ja unbedingt eine ganz besondere Reportage machen wollen. Über etwas, dem die Kollegen kaum noch Bedeutung zumaßen. Sonst hätten sie es ja gleich selbst richtig ausgeschlachtet. Aber er, Antoine Devere, war davon ausgegangen, dass mehr hinter der ganzen Sache steckte, und das Auftauchen dieses Parapsychologen bestärkte ihn noch in seiner Ansicht.

Und jetzt lag er hier in der Dunkelheit, unfähig, sich zu bewegen - und konnte nur hoffen, dass er irgendwie halbwegs ungeschoren davon kam.

Aber daran konnte er längst nicht mehr glauben…

***

»Spiegelwelt?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Das kommt mir doch etwas verwegen vor. Okay, wir haben in der letzten Zeit ziemlich viel mit der Spiegelwelt zu tun gehabt, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass plötzlich alle erdenklichen Phänomene irgendwie mit der Spiegelwelt zu tun haben. Vergiss nicht, Nici, dass die einzige Möglichkeit, zwischen diesen beiden Welten hin und her zu wechseln, die Regenbogenblumen sind.«

»Das vergesse ich durchaus nicht«, erwiderte Nicole. »Aber ich finde im Moment keine bessere Erklärung.«

»Vielleicht hat Gryf nur seinen schlechten Tag.«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«, entfuhr es Nicole. »Wir kennen ihn doch nun schon seit ungefähr zwei Jahrzehnten. Wenn er mal einen schlechten Tag hatte, äußerte sich das doch nicht ganz so drastisch.«

Zamorra nickte. »Stimmt schon, dennoch sollten wir auch nach einer einfacheren Lösung suchen. Vielleicht wurde er irgendwie beeinflusst oder steht anderweitig unter Druck.«

»Willst du ihn offen danach fragen? Er wird kaum darauf antworten, und wenn er wirklich ein Feind ist, sieht er sich durchschaut. Chef, ich möchte nicht gegen ihn antreten müssen. Nicht gegen einen Mann, der aussieht wie unser Freund, und erst recht nicht gegen einen Mann mit den magischen Kräften eines Silbermond-Druiden!«

»Leider können wir seine Gedanken nicht lesen«, seufzte Zamorra. Er blieb vor der Tür des Nachbarhauses stehen und sah Nicole an. »Kannst du dir vorstellen, dass vielleicht Gryf hinter dem Spuk steckt?«

»Vorstellen kann ich mir vieles«, sagte Nicole lahm. »Aber - ich glaube nicht so recht daran. Obgleich er sich sehr merkwürdig verhält.«

Zamorra drückte auf den Klingelknopf.

»Ich schau mir das mal näher an«, beschloss sie und war schon unterwegs, ehe Zamorra überhaupt fragen konnte, was sie plante.

Im gleichen Moment wurde vor ihm die Haustür geöffnet. Eine resolute, stämmige Dame gesetzteren Alters musterte Zamorra streng, fauchte »Wir kaufen nichts!« und wollte die Tür wieder zuknallen.

Blitzschnell setzte Zamorra einen Fuß dazwischen.

»Au!«, schrie Righty auf.

***

Vorher:

Calderone wurde fündig. Schließlich hatte er seine Beziehungen. Mittlerweile nicht nur unter Kriminellen, sondern auch in der Dämonenwelt.

Er spürte Ty Seneca auf, fand ihn in einem Hotel in Houston. Blitzschnell zog Seneca eine Walther PPK und richtete sie auf den ungebetenen Besucher. Ebenso schnell hatte Calderone seinen Colt .45 Automatic schussbereit.

»Meine Zimmerflak stanzt die größeren Löcher«, stellte er trocken fest. »Mit Ihrem Spielzeug schießt inzwischen nicht mal mehr James Bond, Boss.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«, wollte Seneca wissen, der nach wie vor auf Calderone zielte.

»Das wollen Sie ganz bestimmt nicht wirklich wissen. Reden wir über die Welt, aus der Sie kommen.«

»Was soll das, Rico?«, fragte Seneca. »Sind Sie betrunken? Verschwinden Sie, oder…«

»Oder Sie probieren Ihr Pistölchen afl meinem Heldenkörper aus? Da sollten Sie lieber den Blaster nehmen, mit deirl Sie in El Paso den Hubschrauber abgeschossen haben. Mann, ich bin nicht Ihr Feind.«

»Aber auch nicht mein Freund. Ich spüre den Dämon in Ihnen, Rico. Wie sieht Ihr Spiel aus?«

»Ich interessiere mich für Ihre Ursprungswelt, Seneca. Man nennt sie wohl auch ›Spiegelwelt‹.«

»Davon ist mir nichts bekannt«, entgegnete Seneca. »Sie haben als Sicherheitschef versagt, und jetzt besitzen Sie die Frechheit, hier wieder aufzutauchen? Was wollen Sie noch? Ihren Job bekommen Sie nicht wieder. Selbst wenn ich meine Firma zurückbekomme.«

»Ihre Firma wollen Sie doch gar nicht mehr haben - zumindest nicht in dieser Welt«, sagte Calderone lässig. »Sie wollen doch zurück in Ihre eigene Welt, zu Ihrer eigenen Firma… Und ich denke mal, dass Sie mir den Weg dorthin unbedingt zeigen sollten.«

»Sie fantasieren«, warf Seneca ihm vor. »Sie sind betrunken. Verschwinden Sie.«

Calderone schoss.

Die Kugel schmetterte Seneca die PPK aus der Hand. Seneca schrie und sprang auf.

Rico Calderone machte ein paar Schritte, bückte sich, ohne Seneca aus den Augen zu lassen, und hob die Walther auf. »Wollen wir wetten, dass mit dieser Waffe Carsten Möbius erschossen wurde?«

»Sie werden das kaum beweisen können.«

»Oh, Sie werden sich wundern, was ich alles kann, Boss. Ich muss es nur wollen. Möchten Sie, dass ich es will?«

Seneca presste die Lippen zusammen.

»Na schön. Dann können wir ja vielleicht endlich über diese Spiegelwelt reden…«

***

Nicole öffnete die Haustür, die ebenso wenig abgeschlossen war wie die des Spukhauses. »Hallo! Ist hier jemand?«

Keine Antwort.

Nicole tastete nach einem Lichtschalter. Klack. Es blieb dunkel. Offenbar war hier der Strom abgeschaltet worden. Sie bedauerte, keine Taschenlampe bei sich zu haben oder wenigstens einen Dhyarra-Kristall, mit dessen Magie sie sich ein wenig Licht hätte verschaffen können.

Also musste sie sich durch die Dunkelheit tasten. Durch die Haustür, welche sie offen gelassen hatte, und durch das Fenster kam spärliches Laternenlicht von draußen herein. Aber es reichte kaum, um sich zu orientieren.

Dennoch fand sie auf Anhieb das Zimmer, in dem sie hinter dem Fenster die Stativkamera gesehen zu haben glaubte. Da war noch weit mehr technische Ausrüstung, unter anderem mehrere kleine Taschenlampen. Eine davon hob sie auf und nahm sie mit sich, um den Rest des Hauses einer raschen Durchsuchung zu unterziehen.

Es schien schon längere Zeit unbewohnt zu sein.

Sie kehrte wieder in das »Kamera-Studio« zurück. Alles sah danach aus, als habe hier ein Reporter sein Quartier aufgeschlagen.

Gryf hatte doch von einem Reporter geredet! Der sei ihm lästig gewesen oder geworden, sei aber jetzt verschwunden…

Verschwunden!

Sicher nicht im Sinne von weggegangen. Denn dann hätte er doch seine Kameraausrüstung mitgenommen!

So hatte es aber zunächst geklungen, als Gryf davon sprach. Verschwunden, die Zelte abgebrochen, aufgegeben und abgehauen…

Das stimmte so nicht!

Dieser Reporter war auf eine andere Weise verschwunden, und Gryf wusste das! Aber der Silbermond-Druide hatte nicht zu erkennen gegeben, dass er dieses Verschwinden aufklären wollte!

Warum nicht?

Weshalb spielte er falsch?

Plötzlich stand er hinter ihr.

Sie fuhr herum und starrte ihn entgeistert an. Er musste seine Druiden-Fähigkeit des zeitlosen Sprungs angewandt haben, um unmittelbar hinter Nicole aus dem Nichts zu erscheinen.

»Du hast aber auch ein verdammtes Pech«, sagte er fast traurig. »Warum müssen Frauen immer so penetrant neugierig sein?«

»Du…«

»Neugier tötet«, sagte er gelassen. »Das war schon zu allen Zeiten so. Und es tut mir nicht mal Leid…«

Die resolute Dame sah entgeistert nach unten, wo Zamorras Stiefel sich beschwert hatte. »Häh?«, stieß sie verständnislos hervor.

»Bitte verzeihen Sie, aber ich interessiere mich für die Geschichte Ihres Nachbarhauses. Ich untersuche die eigenartigen Vorfälle, die es da in der letzten Zeit gab.«

»Damit hat keiner von uns was zu tun«, fauchte Madame.

»Das hat ja auch keiner behauptet. Ich…«

»Vergiss es, Chef. Die alte Hexe ist doch zu trottelig, um irgendwas mitzukriegen«, wurde Zamorra von Lefty unterbrochen.

»Genau«, stimmte Righty zu.

»Schnauze!«, knurrte der Professor. »Also, Madame, wegen Ihrem Nachbarhaus…«

»Wir wissen nichts! Also nehmen Sie Ihre frechen Stiefel und verschwinden…«

Sie unterbrach sich.

Offenbar wurde ihr in diesem Moment das Absurde der Situation bewusst. Sprechende Stiefel?

»Das ist Teufelswerk!«, schrie sie auf und rannte ins Hausinnere davon. »Alexander… Alexander… jetzt geht es auch schon bei uns los! Wir müssen…«

»Die Ruhe bewahren«, rief Zamorra, der ihr ins Haus gefolgt war. »Verdammt noch mal, hören Sie mir doch erst mal zu!«

»Der Spuk flucht, Alexander!«, kreischte Madame. »Nun komm endlich her und tu was!«

»Vielleicht sollten wir einfach gehen?«, schlug Lefty vor.

Da tauchte Alexander auf. Ebenso rundlich wie seine Gemahlin, dafür aber wesentlich mutiger und in der rechten Hand ein hölzernes Kruzifix, in der linken eine Pistole.

Das Kruzifix warf er nach Zamorra, die Pistole feuerte er auf ihn ab.

***

Der Dämonenjäger schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu werfen. Die Kugel verfehlte ihn um weniger als einen Zentimeter. Das Kruzifix fing er mit der Hand auf.

»Du hast ihn verfehlt«, kreischte Madame. »Schieß noch mal!«

»Ich bin kein Dämon«, stellte er klar, das Kruzifix jetzt auch mit der anderen Hand erfassend und die geschnitzte Figur des Jesus, der nun wirklich nichts dazu konnte, einmal kurz mit einem Bruderkuss für sich zu gewinnen. »Im Gegenteil, ich bin Dämonenjäger!«

»Hast du gesehen, Alexander?«, keifte Madame und ignorierte seine Information total. »Das war der Judas-Kuss! Nun mach ihn schon endlich alle, diesen Teufelsspuk!«

»Ich sagte doch, daß es Ärger gibt. Aber mir glaubt ja keiner«, meckerte Lefty.

»He, ich habe das gesagt!«, protestierte Righty prompt.

»Schnauze!«, knurrte Zamorra.

Alexander ließ die Waffe sinken, sah von seiner Frau zu Zamorra, wieder zu seiner Gattin und erneut zu Zamorra.

»Kann es sein, dass ihr alle eins an der Klatsche habt?«, fragte er kopfschüttelnd.

»Kann es sein, dass man wenigstens mit Ihnen halbwegs vernünftig reden kann, Monsieur?«, fragte Zamorra zurück. »Ich bin hier, weil…«

***

Vorher:

Der Pistolenschuß hatte andere Hoteigäste informiert, die wiederum das Personal informierten. Aber bevor nun auch noch die Polizei informiert wurde, wollte man erst mal selbst nach dem Rechten sehen.

Im Hotelzimmer saßen sich zwei Männer in bequemen Sesseln gegenüber und plauderten in entspannter Atmosphäre miteinander. Als man sie nach dem Schuss befragte, erklärte der Besucher etwas unangenehm berührt, er habe seinem Freund Seneca seine neu erstandene Waffe vorführen wollen, aber vergessen, dass sich eine Patrone im Lauf befunden habe. Nun, es sei doch nichts kaputt gegangen und die Kugel zum Fenster hinaus in den Himmel geflogen…

Angesichts des gemütlichen Beisammenseins von Seneca und seinem Besucher klang das durchaus glaubhaft, und es kehrte wieder Ruhe im Hotel ein.

»Sie hatten wieder mal unverschämtes Glück, Calderone«, sagte Seneca kopfschüttelnd. »Wenn jemand Sie erkannt hätte…«

»Nach Ihnen wird auch gefahndet, und trotzdem hat Sie bisher keiner erkannt.« Calderone winkte ab. »Wir sollten jetzt endlich über die Spiegelwelt reden, oder es fällt noch ein Schuss, um den sich jetzt aber bestimmt niemand mehr kümmern wird.«

»Weshalb interessieren Sie sich eigentlich so penetrant dafür? Wollen Sie dieser Welt etwa einen Besuch abstatten? Das dürfte problematisch werden, da es auch dort einen Rico Calderone gibt. Es wird ihm nicht gefallen, einen Doppelgänger zu haben, der ihm so ähnlich sieht.«

»Es ist persönliches Interesse. Also, erzählen Sie. Vor allem, wie man in diese Welt gelangt, aber auch, in welcher Form sie sich von unserer unterscheidet.«

Seneca lachte spöttisch auf.

»Die zweite Frage lässt sich relativ rasch beantworten«, sagte er. »Was hier gut ist, ist dort böse. Und umgekehrt. Zwar nicht bei jedem Menschen, aber bei den meisten. Was die erste Frage angeht…« er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Calderone hob die Waffe und zog den Hahn ein wenig zurück. »Und wie sind Sie dann hierher gekommen?«

»Sie scheinen genau so schießwütig zu sein wie Ihr Original, Calderone«, sagte Seneca kopfschüttelnd.

»Sie sollten besser meine Frage beantworten, oder das Ding hier geht los.«

»Dann erhalten Sie erst recht keine Antwort mehr.«

»Es gibt Möglichkeiten, auch einem Toten noch sein Wissen zu entreißen, wenn man weiß, wie es gemacht wird.«

»Und Sie wissen das, wie? Mister Alleskönner.«

»Ich kenne jemanden, der das kann. Also…«

»Ich bin offenbar gegen Tendyke ausgetauscht worden.«

»Ausgetauscht«, seufzte Calderone. »Das war die falsche Antwort. Sagen Sie, Boss, für wie dämlich halten Sie mich eigentlich? Dann müsste Tendyke sich doch in der Spiegelwelt aufhalten und nicht hier.«

»Ich gehe davon aus, dass er bis vor kurzem tatsächlich dort war und nun hierher zurückgekehrt ist.«

»Er kennt also den Weg. Aber da Sie beide gleich sind, kennen Sie ihn logischerweise auch. Ich gebe Ihnen zehn Sekunden, die richtige Antwort zu geben. Danach haben Sie eine künstliche Körperöffnung. Vielleicht töte ich Sie nicht, vielleicht schieße ich Ihnen nur was Wichtiges ab.«

Seneca lächelte.

»Sie werden mich schon töten müssen«, sagte er.

Und griff an!

***

Nicole starrte Gryf fassungslos an. Meinte er, was er da gerade gesagt hatte, ernst? Aber dann sah sie das Aufblitzen in seinen Augen, sah, wie sie schockgrün aufleuchteten.

Der Druide griff an!

Instinktiv schlug und trat sie zu, aber damit konnte sie seine Attacke nicht abwehren. Sie warf ihn zwar zurück, ließ ihn sich auf dem Boden krümmen, aber der magische Angriff gegen Nicole wurde dadurch nicht gestoppt. Nicole spürte, wie etwas an ihrem Kopf zerrte und ihn zu drehen begann. Sie kämpfte dagegen an, spannte die Halsmuskeln, aber der Druck wurde immer stärker.

Nur noch ein paar Augenblicke, und sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Dann brach ihr Gryf mit seiner Magie das Genick!

»Warum tust du das?«, keuchte sie.

Er antwortete nicht.

Während sie gegen den immer stärker werdenden Druck ankämpfte, packte sie das Kamerastativ mit beiden Händen. Sie kippte es so, dass es gegen den Druiden fallen musste, und gab diesem Fall noch mehr Schwung.

Gryfs Reaktion war zu langsam, da er durch seine Magie ein wenig abgelenkt war. Die Kamera traf seinen Kopf, ließ ihn erneut zusammenbrechen. Dabei rutschte die Kamera aus dem Schnellverschluß des Stativs und fiel zu Boden. Nicole packte das dreibeinige Stativ erneut, wirbelte es herum, benutzte eines der Beine wie eine Lanze. Das Ende war zugespitzt, um auch in lockerem Boden festen Halt finden zu können.

Sie wollte Gryf nicht töten…

Aber verletzen!

Sie konnte sich doch nicht einfach umbringen lassen! Sie musste sich wehren, schließlich kämpfte sie um ihr Leben.

Das Stativ wie eine Lanze benutzend ließ sie sich förmlich auf Gryf fallen.

Der wich der Gefahr aus, indem er sich zur Séite rollte, dabei die entscheidende Bewegung vollzog, die den zeitlosen Sprung erst möglich werden ließ, und teleportierte sich davon.

Dort, wo Nicole hinstürzte, war nichts mehr.

Gryf war geflohen. Gerade noch im letzten Moment, ehe ihn das Stativbein durchbohren konnte.

Schlagartig hörte auch das Drücken und Zerren an Nicoles Kopf auf.

Erleichtert sank Nicole zu Boden.

Ihr Hals schmerzte teuflisch, und sie war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn Gryf in diesem Moment zurückgekommen wäre, hätte er leichtes Spiel mit ihr gehabt.

Aber er kam nicht.

Dafür kam die Dunkelheit, die Nicoles Bewusstsein verschlang.

***

Vorher:

Seneca hatte schon vorher die Unterarme auf die Lehnen seines Sessels gelegt. Jetzt stützte er sich daran ab, seine Füße kamen hoch und schleuderten den leichten Tisch empor, direkt gegen Calderone.

Der schoss instinktiv. Die Kugel stanzte durch das Holz der Tischplatte, verfehlte aber das eigentliche Ziel. Dann wurde Calderone unter dem Tisch begraben.

Ty Seneca sprang vor und landete genau auf Tisch und Mann. Calderone feuerte erneut, aber dieses Risiko ging Seneca bewusst ein. Die Kugel würde durch den Tisch gebremst werden und ihn nur leicht verletzen können.

Doch Calderone traf wieder nicht.

Seneca sprang zurück, bekam den leichten Tisch an zwei Seiten zu fassen. Calderone stieß das Möbelstück von sich zur Seite weg, und Seneca nutze den Schwung, wirbelte um die eigene Achse - und drosch Calderone den Tisch um die Ohren.

Der flog quer aus seinem Sessel.

Seneca war mit einem Sprung an der Tür, flitzte in den Vorraum. Auf seine PPK verzichtete er - er wollte sich keinen längeren Kampf mit Calderone liefern. Besser war es, zu verschwinden. Auch wenn Calderone jetzt zu seinem Gegner geworden war, war es sicher besser, ihn nicht töten zu müssen. Sollte er ruhig noch jede Menge Unheil unter den Menschen anrichten. Schließlich war auch er ja Zamorras Feind.

Und der ist dann damit beschäftigt, Calderone zu bekämpfen!, kam es ihm in den Sinn. Also raus auf den Korridor!

Zwei, drei Türen wurden geöffnet. Erneut hatten die Schüsse andere Hotelgäste gestört. Einer fuchtelte gleich mit einem Trommelrevolver aus der Pionierzeit herum. »Gibts jetzt endlich Ruhe, oder muss ich erst selbst…?«

Seneca fegte ihn zur Seite.

Dabei löste sich ein Schuss, und das Monstrum von Revolver explodierte! Der Schütze brüllte auf, als die Explosion fast die Hand abriss. Sein Blut troff zu Boden.

In der Zimmertür tauchte jetzt Calderone auf.

Er hielt seine und Senecas Pistole in den Händen und schoss sofort.

Seneca hechtete seitwärts in die Liftkabine, hieb auf den Schalter. Fast zu langsam schloss sich die Tür, und der Lift ruckte an - nach oben. Seneca grinste. Er stellte sich vor, wie Calderone jetzt die Treppe hinaufrannte.

Er drückte den Notstop-Schalter. Genau zwischen den beiden Etagen blieb der Lift hängen. Seneca schob einen Dietrich in das Schloss der Innensteuerung, drehte ihn vorsichtig herum - und die Kabine glitt wieder abwärts.

Seneca stoppte den Lift gleich wieder, steckte das Werkzeug ein und hetzte aus der Kabine, die Treppe hinunter. Von oben kam eine lautstarke Verwünschung. Calderone hatte erst in diesem Moment entdeckt, dass Seneca ihn hereingelegt hatte.

»Von mir ausgetrickst zu werden, ist keine Schande«, murmelte Seneca und hatte bereits zwei Etagen Vorsprung, als nun auch Calderone die Treppe wieder nach unten polterte. Seneca, mit der Architektur des Hotels vertraut, weil er schon seit über einer Woche hier wohnte, wechselte von der Treppe wieder in den Gang, verschwand hinter einem Vorsprung und hielt, dicht an die Wand gepreßt, den Atem an.

Calderone achtete nicht darauf, ob er Senecas eilige Schritte auf der Treppe hörte, dafür trampelte er selbst zu laut. Er stürmte immer weiter nach unten, war schon beinahe im Parterre.

Seneca grinste.

Im nächsten Moment grinste er nicht mehr.

Calderone hatte doch einen Moment innegehalten und gelauscht, hörte keine fremden Schritte mehr auf der Treppe und wusste, dass Seneca ihn schon wieder geleimt hatte. Er kam zurück!

Aber langsam, schleichend.

Seneca wartete in seiner Nische.

Calderone war vorsichtig. Er checkte die Korridore. Aber da er an der Treppe blieb, entdeckte er Seneca nicht, sondern suchte die nächsthöhere Etage auf. Als zwei Etagen zwischen ihnen waren, verließ Seneca sein Versteck und huschte auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Er verließ das Hotel, ehe Calderone es bemerkte.

Inzwischen war auch Polizei aufgetaucht. Aber um Seneca, der seinem Fahndungsfoto nur noch entfernt glich, weil er sich in den letzten Wochen Backen- und Kinnbart hatte wachsen lassen, zusätzlich noch die Schultern hängen ließ und etwas gebückt ging, wurde von niemandem aufgehalten.

Er ging auch nicht schnell, nickte sogar zwei Polizisten freundlich grüßend zu und schritt langsam auf der Straße davon.

Mochten die Cops sich nun mit Calderone amüsieren. Irgendwie würde der sich schon aus der Sache wieder heraus lügen.

Spät in der Nacht kehrte Seneca in das Hotel zurück und fand sein Zimmer nach der Schießerei von der Polizei versiegelt, was ihn aber nicht weiter störte. Er packte seine Sachen und reiste ab.

Ohne zu bezahlen.

Dem Nachtportier fiel das nicht mal auf. An dem hätte man den geklauten Fernseher vorbei tragen können, ohne dass er das merkte. Er war in sein Hochglanzmagazin vertieft und hatte nur noch Augen für die Fotos der hüllenlosen Schönen darin.

Ty Seneca verließ Houston. Er verließ Texas, er verließ die USA.

Fünfhundert Lebensjahre hatten ihm viele Verstecke auf dem Planeten Erde gezeigt.

***

Nicole erwachte. Jäh kam die Erinnerung an die letzten Minuten zurück. An Gryfs magische Attacke…

Wo steckte er?

Nein, er konnte nicht zurückgekehrt sein, während sie ohnmächtig war, sonst hätte er sein mörderisches Werk sicher vollendet. Warum hatte er Nicole ermorden wollen?

Was verbarg er?

Wer war er?

Auf keinen Fall der Gryf ap Llandrysgryf, den sie alle kannten! Nicoles Verdacht, es mit dem Gryf der Spiegelwelt zu tun zu haben, wurde immer stärker. Aber die Frage, wie er es geschafft hatte, hierher zu kommen, blieb unbeantwortet. Hier gab es mit Sicherheit keine Regenbogenblumen! Und selbst wenn, musste man erst mal darauf kommen, dass mit Hilfe dieser Blumen ein Wechsel zwischen beiden Welten möglich war!

Nicole erhob sich. Draußen war es nach wie vor dunkel. Nur durch die Straßenlaterne kam etwas Helligkeit ins Zimmer - und zeigte Nicole, dass die Fotoausrüstung ebenso verschwunden war wie der Reporter, dem sie gehörte.

Jemand hatte gründlich aufgeräumt…

Aber wer und wieso?

Gryf hatte Nicole töten wollen. Wäre er derjenige gewesen, der hier aufgeräumt hatte, hätte er seinen Vorsatz wahr gemacht. Und wenn es jemand anderes war… Warum hatte er Nicole einfach ignoriert?

»Ich flipp bald aus«, murmelte sie.

Sie war wieder einigermaßen fit. Da war zwar Müdigkeit, aber ansonsten gab es keine Nachwirkungen von Gryfs Mordattacke. Die Anstrengung, sich gegen den drohenden Genickbruch zu wehren, hatte sie ohnmächtig werden lassen.

»Gryf verdreht eben allen Mädchen den Kopf«, murmelte sie sarkastisch.

Jetzt aber hatte er zum Mörder werden wollen…

Das verstand sie nicht, außer er stammte tatsächlich aus der Spiegelwelt. Sie glaubte nicht, dass er von einem einfachen Dämonen hätte beeinflusst werden können. Gryf besaß mit seinen Druiden-Fähigkeiten jede Chance, sich gegen schwarzmagische Beeinflussung zu wehren.

Herumrätseln konnte sie lange und würde doch zu keinem Ergebnis kommen. Sie würde Gryf schon nach seiner Motivation fragen müssen. Dazu musste sie aber erst wieder mit ihm Zusammentreffen, aber daran war ihr gerade jetzt nicht gelegen. Sie fürchtete seine magische Kraft. Gryf war jemand, der mit Dämonen fertig werden konnte.

Mit Menschen hätte er es noch viel leichter.

Ausgerechnet jetzt hatten Zamorra und sie außer dem Amulett kein weiteres magisches Hilfsmittel bei sich. Von den Stiefeln mal abgesehen, aber Nicole konnte sich nicht vorstellen, dass dieses sprechende Leder eine große Hilfe sein würde. Allenfalls konnte es Zamorras Beine vor magischen Angriffen schützen…

Sie verließ das Zimmer, checkte die anderen Räume der Etage und stieg sogar eine knarrende, staubige Treppe hinauf. Das Haus musste trotz seiner Möblierung schon lange leerstehen. Mit Sicherheit länger als das andere, in dem der Poltergeist oder was auch immer sein Unwesen trieb.

In der oberen Etage sah Nicole wieder aus dem Fenster zur Straße.

Sie stutzte.

Das Spukhaus hatte sich verändert.

Es war jetzt - eine große, schwarze Fläche in der Nacht zwischen den anderen Häusern, und in dieser Fläche gab es so etwas wie einen Strudel, der nach Nicole griff und…

Nicole wurde durch das geschlossene Fenster gezogen!

***

Sie schaffte es gerade noch, die Arme hochzureißen und ihr Gesicht zu schützen. Da flog sie bereits durch das Fenster, dessen Glas zerbarst und in einem wilden Splitterregen nach draußen sprühte. Von einem Moment zum anderen befand Nicole sich im freien Fall, im Sturzflug mitten in der Luft…

Instinktiv streckte sie die Arme wieder aus. Bekam etwas zu fassen, das glühend heiß war und musste es sofort wieder los lassen, aber es hatte ihren Sturzflug bereits gebremst, und dann sah sie den Straßenbelag vor sich auftauchen.

Wie beim Fallschirmspringen rollte sie sich ab, kam verhältnismäßig gut auf und lag dann erst mal auf dem Asphalt. Sie sah, womit sie ihren rasenden Flug gebremst hatte - die Straßenlaterne. An ihrem heißen Glas hatte sie sich sekundenlang fest gehalten. Gerade kurz genug, um sich keine Brandblasen zu holen, wie sie erleichtert feststellte.

Dafür hatte sie sich die Handballen und ein Knie aufgeschürft und sich eine Menge blauer Flecken geholt. Das schmerzte, ließ sich aber ertragen. Sie besaß gutes Heilfleisch.

Dank des Wasser von der Quelle des Lebens, das sie vor vielen Jahren ebenso wie Zamorra getrunken hatte, kurierte sie Verletzungen relativ schnell aus. Vermutlich war von den Abschürfungen in ein paar Stunden schon nichts mehr zu sehen.

Sie richtete sich langsam wieder auf. Versuchte, zu stehen und ein paar Schritte zu gehen. Das klappte.

Sie sah an der Fassade hinauf - und glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Das zersplitterte Fenster reparierte sich selbst!

Gerade schwebten die letzten Scherben und Splitter in die Höhe und fügten sich nahtlos in den Rest des Fensterglases ein! Augenblicke später sah alles wieder so aus, als wäre gar nichts passiert.

Als wäre die Scheibe nie zerstört worden!

Als wäre Nicole nie von einer magischen Kraft, der sie nichts entgegenzusetzen hatte, hinausgezerrt worden!

Langsam, ganz langsam wandte sie sich jetzt dem Spukhaus zu.

Da war immer noch die schwarze Fläche mit dem Strudel!

Und im gleichen Moment, in dem Nicole wieder hinschaute, erfasste sie dieser Sog abermals und riss sie genau in den Strudel hinein…

***

Mittlerweile war es Zamorra gelungen, Alexander und seine bessere Hälfte Darlene zu einem Gespräch zu überreden. Immerhin hatte er sie ja davon überzeugen können, dass er kein Bösewicht aus der Hölle war.

»Angefangen hat es vor etwas über einer Woche«, sagte Darlene. »Nicht wahr, Alexander?«

Alexander nickte.

»Da ging dieser Spuk los. Nicht wahr, Alexander?«

Alexander nickte.

»Erst dachten wir, das kann doch alles gar nicht sein. Dass ein Haus so einfach verschwindet. Nicht wahr, Alexander?«

Alexander nickte.

»Aber es war weg, einfach verschwunden. Stattdessen brodelte da ein Vulkan. Nicht wahr, Alexander?«

Zamorra verdrehte die Augen. Ihm ging diese Art des bestätigenden Dialogs gewaltig auf die Nerven. Aber er hielt sich zurück, um die beiden Leute nicht zu verärgern. Schließlich brauchte er Informationen, und hier, direkt aus dem Nachbarhaus, konnte er sie bekommen. Er wollte nicht unbedingt jedes einzelne Haus und jede einzelne Wohnung in der Nachbarschaft, abklappern.

Vermutlich hatten das ohnehin schon die Reporter getan und waren den Leuten ihrerseits auf die Nerven gegangen. Und Zamorra könnte froh sein, wenn man ihn nicht einfach davonjagte oder ähnlich attackierte, wie es hier anfangs passiert war. Sein Bedarf an solchen Begegnungen war mehr als gedeckt.

Während Alexander immer wieder zu dem nickte, was Darlene erzählte, entsann er sich seiner Pflichten Gastgeber und bot Zamorra Cognac an. Der war offenbar in der dunkelsten Ecke des Kellers selbst gebrannt worden, und Zamorra nahm nur einen ersten kleinen Schluck, um danach nur noch so zu tun, als würde er trinken.

Derweil berichtete Darlene, ausschweifend und permanent von ihren »nicht wahr, Alexander«-Fragen durchsetzt, über eine Reihe von Spukerscheinungen im und am Nachbarhaus.

»Sie waren im Haus?«, hakte Zamorra in einem kurzen Moment des Luftholens nach.

»Natürlich nicht!«, protestierte Darlene. »Aber man kann doch durch die Fenster ins Innere schauen, nicht wahr, Alexander?«

Zamorra fragte sich, aus welchem Grund Alexander sein Ehegespons noch nicht umgebracht hatte. Vielleicht hatte ihm im Laufe der Jahre der Selbstgebrannte Cognac das Gehirn aufgeweicht.

»Was ist mit den Bewohnern des Hauses?«, wollte Zamorra wissen.

»Kennen wir nicht. Haben wir noch nie gesehen, nicht wahr, Alexander?«

Zamorra schüttelte energisch den Kopf. »Madame, wie lange wohnen Sie hier?«

»Seit meiner Geburt. Also seit fünfzig Jahren. Nicht wahr…«

»Und in der ganzen Zeit haben Sie nie Ihre Nachbarn gesehen und kennen sie nicht? Das können Sie jemandem erzählen, der die Unterhose über den Kopf anzieht. Ihre Informationen sind nichts wert, Madame. Vergessen Sie, dass ich Sie gefragt habe. Danke für den Cognac, Monsieur - und das wars dann wohl.« Er erhob sich und ging zur Tür.

»Nun warten Sie doch!«, fuhr Darlene auf. »Wir… äh… Sie… Nun sag doch auch mal was, Alexander!«

Zamorra winkte ab. »Nicht nötig. Es wird wohl noch Leute in dieser Straße geben, die wirklich etwas wissen.«

»Die erzählen Ihnen auch nichts, wenn Sie nicht anständig dafür bezahlen!«, keifte Darlene los. »Unseren teuren Cognac saufen, uns mit Fragen überfallen, aber keinen Centime dafür auf den Tisch legen… Da waren die Reporter ja spendabler…«

Zamorra fuhr herum.

»Ich bin kein Reporter. Ich bin Wissenschaftler. Und Ihre Geldgier ist unerträglich. Adieu…«

Er war schon im Flur, an der Haustür. Als er auf die Straße hinaustrat, hörte er noch: »Schieß ihn doch nieder, Alexander! Diesen Gauner! Der wollte uns doch glatt betrügen!«

Zamorra knallte die Haustür hinter sich zu.

Sah nach rechts und nach links.

Stutzte.

Das Spukhaus war verschwunden.

Da gabs nur eine Art Wildwiese, die aus mehr Unkraut denn Gras bestand.

Gerade so, als habe hier niemals ein Haus gestanden…

***

Antoine Devere spürte die Veränderung, die um ihn herum und mit ihm selbst vor sich ging. Ihn verließ die Kraft. Er merkte deutlich, wie er von Minute zu Minute schwächer wurde. Wie das geschah, konnte er sich nicht erklären.

Auch die Dunkelheit um ihn herum veränderte sich. Er befand sich nicht mehr in der Abgeschlossenheit eines Raumes, sondern unter freiem Nachthimmel.

Im einen Moment lag Devere in hoch wucherndem Gras und sah einen sternenklaren Himmel. Im nächsten Moment wallten Nebelschwaden über ihn hinweg, und er fand sich zwischen Gräbern wieder.

Nur bewegen konnte er sich nicht. Er war nicht fähig, aufzuspriñgen und davonzulaufen, so gern er das auch getan hätte. Er konnte nicht einmal mehr den Kopf oder die Arme heben.

Er war zu schwach dazu.

Wieder glaubte er die Stimme zu hören, die sagte: »Ich habe auf dich gewartet.« Und da befand er sich wieder in dem verdunkelten Raum des verfluchten Hauses!

Die Lähmung, die ihn anfangs in ihrem Griff hielt, war geschwunden. Er konnte den Kopf drehen, sich umschauen. Sah rechts Gräber, links Gras.

Aufstehen konnte er immer noch nicht.

Er wurde immer schwächer. Sein Herz schlug langsamer. Eine eigenartige Gleichgültigkeit erfasste ihn, breitete sich immer mehr in ihm aus. Er wusste, dass er bald sterben würde. Aber es störte ihn nicht mehr.

Dieser Landris, der Parapsychologe, hatte ihn in die Falle gelockt. Aber wer war es, der auf ihn gewartet hatte?

Devere glaubte eine geflügelte nackte Frau zu sehen, aber Nebelschwaden verdeckten sie teilweise, dann wechselte seine Umgebung erneut.

Und er wurde immer weniger. Er verlor an Substanz.

Er löste sich auf!

Es machte ihm keine Angst mehr, aber es stimmte ihn traurig. Er wusste, dass nichts von ihm übrigbleiben würde.

Aber es war ja bald alles vorbei…

***

Von einem Moment zum anderen fand Nicole sich in einer völlig anderen Landschaft wieder.

Wo war das Haus geblieben?

Auch von dem Strudel, welcher Nicole in sich hineingerissen hatte, war nichts mehr zu sehen. Statt dessen befand sie sich - auf einem Friedhof!

Ich bin durch ein Dimensionstor gegangen, erkannte sie. Durch ein Weltentor! Wohin?

Etwa in die Spiegelwelt? Gab es außer den Regenbogenblumen noch andere Möglichkeiten, zwischen beiden Welten zu wechseln? Oder war das hier etwas ganz anderes?

Wie viele hunderttausende oder Milliarden verschiedene Welten es gab, ließ sich nicht einmal grob schätzen. Manche unterschieden sich nur dadurch voneinander, dass eine einzige Person an einem noch so kleinen Wendepunkt der Geschichte eine andere Entscheidung getroffen hatte als sein anderes Ich. Eine Spaltung entstand, aus einer geschichtlichen Entwicklungslinie wurden dadurch deren zwei. Schon eine Sekunde später mochte eine weitere Spaltung stattfinden…

Und durch die Spiegelwelt, die durch ein Zeitparadoxon entstanden war, hatten sich die Möglichkeiten gleich verdoppelt. .-, Manche der Alternativwelten mochten einander so ähnlich sein, dass man sie nicht mal voneinander unterscheiden konnte.

Hier aber war der Unterschied deutlich.

Eine Sackgasse in einem heruntergekommenen Vorort von Paris hier -ein Friedhof dort.

Das Tor, das Bindeglied zwischen beiden Welten, war das Haus - aber es schien nur auf einer der beiden »Seiten« zu existieren, hier dagegen nicht. Was also war das hiesige Gegenstück?

Eine Gruft?

Langsam wandte Nicole sich um.

Aber hinter ihr waren ähnliche Einzelgräber mit ihren Gedenksteinen und Kreuzen wie vor ihr. Nichts deutete darauf hin, dass hier etwas Größeres seinen Platz hatte.

Dennoch stimmte etwas nicht.

Es fiel ihr auf, als sie sich etwas genauer umschaute.

Die Gräber lagen viel zu weit auseinander. So viel Platz gab es auf keinem einzigen Totenacker, den Nicole kannte. Und die Gräber schienen auch etwas größer zu sein als normal…

Nebelschwaden zogen sich über den Boden. Seltsame Gewächse ragten im Hintergrund auf. Waren es die Silhouetten kahler Bäume und Sträucher, oder etwas völlig anderes, das sich im kühlen Wind bewegte?

Nicole spürte Gefahr, die sich ihr näherte. Eine Bedrohung, aber aus welcher Richtung kam sie auf die Französin zu?

Sie verwünschte die Tatsache, dass sie unbewaffnet war. Vermutlich konnte sie nicht einmal Zamorras Amulett zu sich rufen, wenn sie sich wirklich in einer anderen Welt befand!

Trotzdem versuchte sie es.

Sie hob die Hand und sandte einen konzentrierten Gedankenruf aus.

Aber nichts geschah. Merlins Stern materialisierte nicht in ihrer Hand.

Hinter ihr kicherte jemand spöttisch.

Nicole fuhr herum. Unwillkürlich machte sie einen Sprung rückwärts und strauchelte dabei, weil sie gegen die Kante einer Grabeinfassung stieß. Nur mühsam konnte sie einen Sturz verhindern.

»So sieht man sich wieder. Mit mir hast du hier sicher nicht gerechnet«, sagte Stygia, die Fürstin der Finsternis.

***

Vorher:

In dieser Welt wurde es langsam ungemütlich, fand Ty Seneca. Tendyke hatte seine Kreditkarten sperren lassen, sowohl die Firmenkarten als auch die privaten. Das hieß, dass Seneca keinen Zugriff mehr auf die Konten hatte. Bisher hatte das so wunderschön funktioniert, da Karten und Konten in beiden Welten identisch waren. Jetzt aber stand er plötzlich vor dem Problem, sich Geld beschaffen zu müssen.

Nun gut - ein wirkliches Problem war das nicht unbedingt…

Problematischer war, dass Calderone immer noch hinter ihm her war, und der Bursche musste verdammt gute Informanten besitzen. In den letzten zwei Wochen wäre es ihm dreimal fast gelungen, Seneca trotz aller Bemühungen äufzuspüren.

Der Bursche war hartnäckig!

Er hatte es sich wohl zum Ziel gesetzt, einen Weg in Senecas Welt zu finden, und von diesem Ziel wich er keinen Zentimeter ab. Mehr und mehr wurde Seneca klar, dass er praktisch nur zwei Möglichkeiten besaß, seinen Verfolger loszuwerden.

Die eine war, ihn zu töten.

Aber davon hielt Seneca nichts, obgleich er in diesen Dingen wenig zimperlich war. Auch wenn Calderone momentan sein Gegner war, war er trotzdem dafür gut, unter Senecas Feinden Unruhe zu stiften.

Sollten die sich untereinander die Köpfe einschlagen!

Mehrmals war Seneca nahe daran, seinem Feind Zamorra einen Tipp zuzuspielen, wo er Calderone finden konnte, aber dann ließ er es doch immer wieder. Zamorra war ein schlauer Hund. Er hatte es fertig gebracht, ihn - Seneca - mit Tendykes Hilfe bloßzustellen und aus seiner Position zu drängen. Möglicherweise würde er herausfinden, woher der Tipp kam, und sich erst um Seneca und dann erst um Calderone kümmern…

Deshalb war die andere Möglichkeit wohl effektiver, aber auch entschieden riskanter.

Er musste versuchen, einen Weg zurück in seine eigene Welt zu finden -und dabei die Tür dorthin so nachhaltig vor Calderones Nase zuschlagen, dass dem die Lust verging, Seneca zu folgen.

Erst einmal heimgekehrt, war Seneca unbedingt im Vorteil. Und von dort aus konnte er dann auch in aller Ruhe einen Plan ausarbeiten, in Tendykes Welt doch wieder an die Macht zu kommen.

In seiner eigenen herrschte die wirtschaftliche Rezession. Wenn es gelang, sich der Ressourcen von Tendykes Welt zu bedienen, um sie in die eigene Welt zu transferieren, würde er dort den ganzen Planeten beherrschen können - zumindest aber die USA. Für das, was er dann anzubieten hatte, konnte er jeden Preis verlangen.

Nicht Geld - denn das hatte eh kaum jemand, die Menschen kämpften um ihre Existenz. Aber er konnte Macht verlangen. Präsident Gore hatte ihm diese Macht abzutreten, damit Seneca mit den wirtschaftlichen Mitteln der anderen Welt den Laden wieder in Schwung brachte!

Das Problem war: Wie konnte Seneca in seine eigene Welt zurückkehren?

Auf dem gleichen Weg, den Tendyke hierher genommen hatte!

Aber er konnte nicht einfach nach El Paso oder Miami zurückkehren und seinen Doppelgänger einfach danach fragen. Er vermutete sowieso, dass es eher Zamorra war, der diesen Weg kannte. Denn sonst wäre Tendyke sicher schon wesentlich früher aufgetaucht. Also hatte Zamorra ihn hierher geholt…

Somit musste er versuchen, Zamorra auszutricksen.

Keine einfache Sache, das war ihm klar. Aber er kannte den Zamorra seiner eigenen Welt und wusste, wie er ihn einzuschätzen hatte. Der Gegner hier war sicher weit weniger skrupellos und daher leichter angreifbar.

Ty Seneca sorgte dafür, dass er an ein Flugticket kam, und landete einen Tag später in Paris.

***

»Das gibts nicht«, murmelte Zamorra. Er machte ein paar Schritte in die Wildwiese hinein, in diese Lücke zwischen den Mauer an Mauer stehenden Häusern.

Nichts geschah.

Merlins Stern warnte nicht vor Schwarzer Magie, aber das hatte das Amulett auch vorher nicht getan. Dennoch blieb Zamorra misstrauisch.

Er lauschte in sich hinein. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass der Platz, an dem er sich jetzt befand, nicht in diese Welt gehörte. Da war etwas absolut Fremdes, das er sich nicht erklären konnte.

Aber da war auch etwas Vertrautes. Etwas, das er kannte. Es war nah - und doch unglaublich fern.

Nicole?

Er trat wieder zurück zur Straße. Und beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er benutzte sein Amulett, versetzte er sich in die dafür erforderliche Halbtrance, und aktivierte die Zeitschau.

Das Amulett, diese handtellergroße Silberscheibe, veränderte sich. Anstelle des stilisierten Drudenfußes in der Mitte entstand eine Art Mini-Bildschirm, der genau das zeigte, was Zamorra sehen wollte. Er steuerte das Bild wie einen rückwärts laufenden Film. Er wollte wissen, wie das Spukhaus hatte verschwinden können!

Plötzlich tauchte es aus dem Nichts auf. Das war der Punkt, an welchem Zamorra ansetzen wollte, aber Augenblicke vorher glaubte er, noch jemanden gesehen zu haben, der über die Straße eilte.

Nicole?

Zamorra entschied, noch weiter zurückzugehen. Hatte Nicole sich vorhin nicht etwas ansehen wollen? Irgendwie drang diese Erinnerung in sein Bewusstsein vor, das sich in der Halbtrance auf die Zeitschau konzentrierte.

Zamorra setzte an dem Punkt an, an welchem Nicole sich von ihm getrennt hatte, und verfolgte ihr Tun…

***

Die Fürstin der Finsternis stand da wie eine Rachegöttin. In ihren Augen glühte es. Zwei Lichtpunkte in der Dunkelheit. Irgendwie erhellte dieses Glühen die über den Boden kriechenden Nebelschwaden, die mit ihrem Leuchten ihrerseits die nackte Gestalt der Dämonin aus der Düsternis der Nacht rissen.

Sie zeigte sich in ihrer Teufelinnengestalt, allerdings waren die Schwingen, die aus ihrem Rücken wuchsen, schmal zusammengefaltet.

Nicole fasste sich.

Sie machte eine flatternde Armbewegung. »Hast du deine Flügel zusammengeklappt, weil du Angst hast, ich könnte sie dir wieder einmal abfackeln?«, fragte sie spöttisch.

Damit erinnerte sie Stygia an eine ihrer großen Niederlagen. Damals hatte Nicole ihr mit einer Strahlenwaffe die ausgebreiteten Schwingen nicht nur durchschossen, sondern auch in Brand gesetzt.

Die Verletzungen hatte die Dämonin längst auskuriert, die Schande war geblieben - zumal sie gezwungen war, sie während ihrer Aufenthalte in den Höllen-Tiefen zu verheimlichen. Es tat ihrem Ansehen nicht gut, sich dermaßen ramponiert den anderen Erzdämonen zu zeigen. Es hätte einen erheblichen Autoritätsverlust für sie bedeutet.

Von jemandem aus der Zamorra-Crew besiegt zu werden, galt zwar nicht unbedingt als Schande - selbst Dämonen fürchteten den Parapsychologen und seine Mitstreiter -, aber Stygia hatte viele Feinde und Neider, die ihr nicht gönnten, dass sie auf dem Knochenthron residierte und als Fürstin der Finsternis an der Spitze der Schwarzen Familie der Dämonen stand.

Die hätten diese Niederlage unverzüglich ausgeschlachtet und Stygia Versagen und Unfähigkeit vorgeworfen - unabhängig davon, ob sie selbst bei einer solchen Auseinandersetzung besser abgeschnitten hätten…

Stygia gab ein wütendes Fauchen von sich. Ausgerechnet von Nicole an diesen Vorfall erinnert zu werden, ließ sie beinahe die Beherrschung verlieren. Aber sie beruhigte sich langsam wieder.

»Diesmal wird unsere Begegnung ein wenig anders ausgehen«, knurrte sie raubtierhaft.

Das fürchtete Nicole auch. Weil sie diesmal unbewaffnet war. Gegen Stygia hatte sie so nicht den Hauch einer Chance. Selbst ein relativ harmloser Geist hatte mit ihr leichtes Spiel.

Ein Poltergeist…?

Sie war sich jetzt sicher, dass hinter dieser Sache mehr steckte als nur ein Poltergeist, der eine menschliche Behausung zum Spukhaus gemacht hatte. Allein Stygias Auftauchen sprach dafür, dass es um wesentlich mehr ging. Poltergeister waren im Allgemeinen ruhelose Seelen, die irgendwie auf sich aufmerksam machen wollten und nach Erlösung suchten. Seelen, die den Weg zum Licht aus irgendwelchen Gründen nicht finden konnten…

»Und wie stellst du dir den Ausgang vor?«, fragte Nicole forsch und versuchte ihre allmählich aufkeimende Furcht zu verdrängen. »Vielleicht möchtest du diesmal einen gewaltigen Tritt in den blanken Hintern? Kann ich dir gerne mit dienen…«

»Deine Frechheit wird dir noch vergehen«, sagte Stygia. »Es wird mir ein absolutes Vergnügen sein, dir das Maul zu stopfen. Ah - im Grunde brauche ich dich bloß in dieser Welt zurückzulassen, nicht wahr? Ich denke, es gibt hier jemanden, der dich gern zu Tode foltern würde.«

»Wer sollte das sein? Das ganze Universum liebt mich«, behauptete Nicole. »Was du über dich nicht sagen kannst.«

»Es interessiert mich nicht, ob jemand mich liebt. Mich interessiert nur, wer mich fürchtet.«

»Da musst du aber noch ein paar Schulklassen zusammen trommeln…«

Jemand trat neben Stygia.

»Willst du wirklich mit diesem närrischen Geschwätz weiter Zeit vergeuden, Liebste?«, fragte Gryf ap Llandrysgryf!

***

In der Zeitschau sah Zamorra, der jetzt auf »Vorwärts« umgeschaltet hatte, wie Nicole die Straße überquerte und das gegenüberliegende Haus betrat. Es sah ebenso leerstehend aus wie das Spukhaus. Zamorra folgte, auf das Amulett und die Zeitschau konzentriert, der Zeitspur seiner Gefährtin.

Er betrat das Haus, so wie Nicole es vor ihm getan hatte. Zwischendurch versuchte er, zwischen der Bildprojektion des Amuletts und der aktuellen Umgebung zu vergleichen, ohne dabei den Kontakt zum Vergangenheitsbild zu verlieren. Keine einfache Sache, dafür hatte er lange Zeit trainieren müssen.

Aber hier hatte sich nichts verändert.

Außer, dass Nicole in der Gegenwart nicht anwesend war…

In der Vergangenheit betrat sie ein Zimmer, in dem es eine Kameraausrüstung gab. Sie sah sich kurz um. Zamorra verglich wieder. In der Gegenwart gab es diese Ausrüstung nicht!

Wer hatte sie entfernt?

Er konzentrierte sich wieder mehr auf die Zeitschau. Und dann sah er Gryf.

Der Druide griff Nicole an!

Das Amulett alarmierte Zamorra dahingehend. Wie genau Gryfs Attacke stattfand, verriet es ihm nicht, aber er glaubte einen Hauch von Düsternis in der erfaßten Magie wahrzunehmen. Nicole reagierte, schlug zurück, wehrte sich, versuchte Gryf mit der Spitze eines Stativfußes zu durchbohren. Das zeigte Zamorra, dass diese Auseinandersetzung wirklich todernst war!

Gryf verschwand im zeitlosen Sprung. Und Nicole brach zusammen.

Nach kurzer Zeit erhob sie sich wieder. Sah sich um.

Zamorra stutzte.

Die Kamerausrüstung war ebenso fort wie jetzt in seiner Gegenwart!

Er stoppte die Zeitschau, ließ das Bild wieder etwas zurückgleiten und dann im Zeitlupentempo wieder vorwärts gehen.

Er achtete auf die Ausrüstung.

Die verschwand nur wenige Augenblicke, nachdem Nicole zusammengebrochen war.

Die Teile waren einfach fort.

Zamorra sichtete »Standbilder«. Er verlangsamte die »Zeitlupe« noch weiter. Aber auch jetzt ließ sich nicht erkennen, wie die Kameraausrüstung verschwand. Sie war einfach fort, wie weggezaubert.

Aber nichts zeigte, wie das geschehen war.

Mit der Zeitschau kam Zamorra in diesem Fall nicht weiter.

Er ließ die Bilder weiter in Richtung Gegenwart laufen. Er sah, wie Nicole sich aufrichtete. Offenbar wunderte sie sich ebenfalls über das Verschwinden der Ausrüstung.

Dann verließ sie das Zimmer, verließ das Haus und überquerte die Straße.

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte, dass eigentlich etwas ganz anderes geschehen war. Er glaubte sekundenlang Schatten zu sehen, aber als er erneut die Zeitschau stoppte, um diesen Phänomenen nachzugehen, konnte er sie abermals nicht fassen.

Nicole ging zum Spukhaus - und verschwand darin!

Zamorra folgte ihr weiter. In das Haus hinein.

Und sah auch Nicole verschwinden.

Aber wohin?

Sie war einfach fort.

So wie vorhin im Haus gegenüber zuerst Gryf und dann die Kameraausrüstung.

Jetzt Nicole…

Und nun registrierte Zamorra noch ein ganz anderes Phänomen.

In der Zeitschau befand er sich im Spukhaus.

In der Gegenwart war hier nur die Wildwiese!

Er konnte sie sehen, aber er sah in seiner Halbtrance auch das Haus!

Beides existierte scheinbar gleichzeitig, denn der Eindruck blieb auch erhalten, als er die Bildprojektion im Schnelldurchlauf bis in die aktuelle Gegenwart führte. Das Haus war da und zugleich auch wieder nicht!

Nur von Nicole war in den beiden, sich überlagernden Bildern nichts zu sehen.

Sie war und blieb verschwunden!

Zamorra beendete die Zeitschau und löste sich aus seiner Halbtrance. Übergangslos fand er sich auf der unkrautüberwucherten Wiese wieder, in dieser Lücke zwischen den anderen Häusern dieser Straße.

»Verdammt!«, murmelte er.

Wie war das alles möglich?

Es handelte sich keinesfalls um einen Poltergeist oder ein anderes relativ simples Phänomen, wie es von den Sensationsblättern gemeldet worden war. Das hier war etwas ganz anderes. Etwas weitaus Stärkeres, Gefährlicheres.

Aber was?

Und wohin war Nicole verschwunden?

***

Vorher:

»Paris also«, murmelte Rico Calderone. »Glaube nur nicht, dass du mich abschütteln kannst, Freundchen.«

Es fiel ihm nicht schwer, Ty Seneca zu folgen. Er musste nur wissen, wohin es den Sohn des Asmodis zog. Im Gegensatz zu Seneca konnte Calderone nach wie vor über seine eigenen finanziellen Mittel verfügen. Und für größere Reisestrecken erlernte er zur Zeit ohnehin eine ganz andere Methode.

Die der Dämonen, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen.

Er wurde darin immer besser. Es kostete ihn sehr viel Kraft, und er musste sich jedesmal längere Zeit von dieser Anstrengung erholen. Aber es erfüllte ihn mit Zufriedenheit, dass er theoretisch jeden Ort der Welt erreichen konnte, wenn er es nur wollte.

Auch, wenn es ihm immer noch nicht gefiel, wie er sich mit der Zeit verwandelte. Gut, die Fähigkeiten, die sich in ihm bildeten, waren recht nützlich. Aber er wollte doch Mensch sein, kein Dämon - zumindest äußerlich. Er hatte nie darum gebeten, zu einem solchen Ungeheuer zu werden. Aber obgleich er Lucifuge Rofocales Schatten abgestreift hatte, konnte er die Ver-Wandlung nicht mehr stoppen. Sie verlief wohl nur langsamer, als es sonst der Fall gewesen wäre.

Aber sie fand statt - unaufhaltsam, unerbittlich.

Von Woche zu Woche war er weniger Mensch und mehr Dämon.

Das einzige, was ihm daran wirklich gefiel, war, dass er dadurch vielleicht eine Chance erhielt, sich dem Einfluss Stygias zu entziehen und seinen eigenen Weg zu beschreiten.

Aber noch war er Stygia ausgeliefert, und deshalb folgte er Seneca weiterhin, um dessen Geheimnis zu lüften. Das Geheimnis um die Spiegelwelt.

Kurz nach Seneca traf Calderone ebenfalls in Paris ein.

Und Seneca ahnte vermutlich nicht einmal, wie nahe sein Verfolger ihm schon wieder war…

***

»Gryf«, murmelte Nicole. »Du Verräter! Gerade bei dir hätte ich nie damit gerechnet, dass du mit Stygia paktierst und dich gegen uns stellt.«

»So kann man sich irren«, sagte der Silbermond-Druide kalt.

»Warum tust du das?«, fragte Nicole erschüttert.

Er lachte frostig. »Eine sehr dämliche Frage, Süße«, sagte er. »Hast du immer noch nicht begriffen, wo du bist und was hier geschieht?«

»Eben hast du mich vor unnützem Geschwätz gewarnt«, fuhr ihm Stygia dazwischen. »Jetzt schwätzt du selbst dumm! Was soll das?«

»Vorsicht, Liebste!«, verwandte Gryf den Ausdruck, der Nicole vorhin schon aufgefallen war. Liebste? Gab es zwischen Gryf und Stygia etwa eine intime Beziehung?

Sie entsann sich der absoluten Todfeindschaft, die in ihrer Welt beide miteinander verband. Stygia hatte versucht, Gryf zu versklaven und zu töten. Um ein Haar wäre ihr das sogar gelungen. Aber er war davongekommen, und Stygia wusste durchaus, dass sie sich vor ihm ebenso in Acht zu nehmen hatte wie vor Zamorra und den anderen. Denn Gryf war auch impulsiv und rachsüchtig, ähnlich wie Yves Cascal, der damals an Gryfs Seite gewesen war.

So gesehen, war es zumindest von Stygias Seite her bemerkenswert, dass sie sich mit dem Spiegelwelt-Gryf einließ. Hatte sie keine Berührungsangst, hatte sie ihr Unterbewusstsein dermaßen gut unter Kontrolle, dass sie mit dem Doppelgänger ihres Todfeindes paktieren konnte, ohne in ihm den Todfeind zu sehen?

Denn die Unterschiede gab es nicht äußerlich, nicht mal in der Bewusstseinsaura, sondern nur in der Mentalität, im Verhalten, in der Ausprägung des Charakters!

Während sie noch darüber rätselte, fuhr Gryf schon fort: »Vergiss nicht, dass ich hier Heimspiel habe. Wenn ich nur mit den Fingern schnipse, bist auch du erledigt. Du gehörst nicht hierher, ich schon. Begriffen?«

Ein Grund mehr, ihm nicht über den Weg zu trauen, dachte Nicole. Warum tut sie es trotzdem?

»Fühl dich nur nicht zu stark«, fauchte die Dämonenfürstin.

Gryf lachte wieder.

Ein kalter Schauer lief Nicole über den Rücken. »Du bist nicht der Gryf, den Zamorra und ich kennen, nicht wahr?«

»Oh, die beiden kennen mich sehr gut!«, erwiderte der Druide.

»Die beiden - aus der Spiegelwelt! In der sind wir, nicht wahr?«

Gryf wandte sich Stygia zu.

»Brauchst du noch einen weiteren Beweis, Liebste? Dennoch musst du hier vorsichtig sein. Dein Gegenstück ist ein geradezu göttliches Miststück und duldet keine anderen göttlichen Miststücke neben sich selbst…«

»Hüte deine Zunge!«, fuhr Stygia ihn an.

»Willst du mir drohen, Schätzchen?«, fragte er stirnrunzelnd. »Du solltest dich nicht übernehmen. Hier bist du nur geduldet. Du wolltest den Weg in diese Welt kennenlernen. Nun kennst du ihn. Aber du solltest wissen, dass dein Job hier schon vergeben ist. An dein Double.«

Während die beiden sich stritten, versuchte Nicole eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Wenn ihr das nicht gelang, war sie verloren.

Aber es ging flicht nur allein um ihr Leben.

Es ging um viel mehr.

Sie befand sich in der Spiegelwelt!

Bisher waren sie alle davon ausgegangen, dass es nur mittels der Regenbogenblumen möglich war, zwischen diesen beiden Welten zu pendeln. Hier hatten der Gryf aus der Spiegelwelt und die Stygia aus der Realität offenbar einen anderen Weg gefunden!

Das musste Zamorra erfahren.

Zumindest er, aber auch jeder andere aus dem Team. Deshalb musste Nicole überleben, musste hier irgendwie heil wieder rauskommen.

Sie musste die anderen informieren.

Ansonsten war durchaus mit einer Invasion zu rechnen. An Ty Seneca hatten sie die Aggressivität und Machtgier der Spiegelwelt-Doubles kennengelernt, auch an dem Ted Ewigk aus der anderen Welt, der dort ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN war und seine Eroberungspläne vorantrieb.

Nichts konnte schlimmer sein als eine Infiltration durch »Agenten« aus der Spiegelwelt. Dagegen verblaßten alle irdischen Probleme der Gegenwart.

Aber was konnte Nicole tun?

Davonlaufen?

Keine Chance.

Kämpfen?

Mit den bloßen Händen? Kaum.

Verdammt, sie musste sich jetzt ganz schnell etwas ganz Gutes einfallen lassen, oder sie war erledigt.

Und damit nicht nur sie…

***

Irgend etwas stimmte nicht, und Zamorra konnte selbst nicht sagen, was ihn auf die Idee brachte, jetzt noch einmal die Zeitschau zu bemühen -aber er folgte seinem Instinkt, aktivierte diese Funktion seines Amuletts noch einmal und erlebte dann in der Halbtrance das Geschehen noch einmal auf eine andere Weise.

Von »draußen« her!

Und da sah er nach einer kurzen Wartezeit, wie eine Etage höher im gegenüberliegenden Haus ein Fenster auseinander splitterte, und wie eine Gestalt nach draußen flog - halb mit der Straßenlaterne kollidierte und dann zu Boden stürzte, um sich abzurollen…

Nicole!

Im nächsten Moment wurde sie schon wieder durch die Luft gerissen.

Die Zeitschau folgte ihr - bis in einen schwarzen Strudel, einen Sog, der Nicole verschlang, aber das Amulett konnte ihr mit seiner Magie dorthin nicht folgen, und auch Zamorra selbst gelang es nicht, weil er keinen Zugang zu jenem Sog fand.

Er konnte nur staunen.

»Das gibts doch nicht!«

Aber hatte ihm sein Amulett nicht gerade gezeigt, dass es das doch gab?

Zwei Versionen von Nicoles Verschwinden!

In der einen war sie ganz normal aus dem Haus gekommen und zum Spukhaus gegangen, das jetzt nicht mehr zu existieren schien, in der anderen war sie aus dem Fenster im ersten Stock geflogen und kurz darauf in dem schwarzen Strudel verschwunden, der vorher ein Haus gewesen war…

Das war doch unmöglich!

Zwei Varianten des gleichen Geschehens, und beide Varianten in einer Welt?

Beides zugleich konnte einfach nicht stattgefunden haben. Nur eine der Varianten war real. Aber welche?

Oder…

...sollte es sich um zwei verschiedene Welten handeln, in denen mit unterschiedlichen Voraussetzungen das gleiche Ergebnis erzielt wurde?

Nicole hatte von der Spiegelwelt gesprochen!

Sollte Zamorra hier Zeuge geworden sein, wie eine Aktion zwei verschiedene Wege benutzte?

Nicoles normales Überqueren der Straße in der einen, ihr Flug in Richtung Strudelsog in der anderen Welt?

Und beides zeichnete sich hier in der gleichen Welt ab?

Und dort ebenfalls in der gleichen Welt?

Mach dich nicht verrückt, mon ami, ermahnte Zamorra sich selbst. In seinen Spekulationen konnte er sich verlieren bis zum Jüngsten Tag. Was er brauchte, waren Fakten. Aber die konnte er mit seinen magischen Mitteln kaum bekommen.

Er musste noch einmal ganz von vorn beginnen.

Und vor allem musste er versuchen, seine Sorge um Nicole außen vor zu lassen. Die war nur zu menschlich und nur zu hinderlich.

Aber er konnte das nicht. Er liebte diese Frau doch, mit all ihren Verrücktheiten und ihrer Intelligenz, Leidenschaft und Schönheit. Er konnte die Gedanken an sie nicht einfach beiseite schieben. Sie kamen immer wieder zurück, drängten und drohten.

Aber wie konnte er Nicole helfen?

Er wusste es nicht, und das machte ihn krank.

***

Vorher:

Ty Seneca hätte fast nichts von dem Spukhaus mitbekommen, aber dann schnappte er beim Schwarzfahren in der Metro eine Unterhaltung auf, die sich um dieses Haus in Pantin drehte. Er beschloss, sich um dieses Haus zu kümmern.

Nicht, weil ihn die geschilderten Phänomene an sich interessierten, die bei dem Metro-Gespräch weit übertrieben wurden, wie er wenig später anhand eines Zeitungsartikels feststellte. Der Zeitung nach waren die Vorfälle zwar rätselhaft und schwerwiegend, aber was die sich unterhaltenden Stammtischphilosophen aus den Spekulationen machten, die in dem Zeitungsartikel sogar als solche gekennzeichnet waren, glich schon eher einem schlechten Horrorfilm.

Sondern weil er ziemlich sicher war, dass Zamorra sich dieser Sache annehmen würde.

Seneca kannte beide Zamorras. Ob sie nun Anhänger der Weißen oder der Schwarzen Magie waren - in ihrem Verhalten ähnelten sie sich sehr stark. Sie waren beide von der Neugier getrieben. Nur dass der Zamorra aus Senecas Welt wesentlich skrupelloser vorging als das Weichei, mit dem Seneca es hier in der ihm fremden Welt zu tun hatte.

Zamorra würde also hierher kommen. Und das sehr bald.

Damit bot sich die Möglichkeit, sich entweder an seine Fersen zu hängen, oder ihn sogleich unter Druck zu setzen.

Zamorra würde ihm den Weg in die heimatliche Welt zeigen.

Ty Seneca wartete auf das Erscheinen seines Gegners…

***

Nicole überlegte fieberhaft. »Wer sagt euch eigentlich«, brachte sie hervor, »dass ich die bin, die ihr in mir zu sehen glaubt?«

»Wer solltest du sonst sein?«, fragte der Spiegelwelt-Gryf.

Sie grinste ihn düster an. »Vielleicht meine Doppelgängerin?«

Er starrte sie entgeistert an.

»Du meinst - du bist die Nicole Duval dieser Welt?«

Sie antwortete nicht, sah ihn nur etwas spöttisch an, als zweifele sie an seiner Intelligenz.

Der Druide schüttelte den Kopf. »Glaube nicht, dass du mich so einfach hereinlegen kannst«, sagte er. »Eben hast du noch behauptet, mich nicht zu kennen, hast mich einen Verräter genannt…«

»Ich habe nicht behauptet, dich nicht zu kennen!«, gab Nicole zurück. »Aber als ich dich Verräter nannte, glaubte ich noch, meine Rolle spielen zu müssen!«

»Welche Rolle?«

Sie lachte leise. »Die gleiche Rolle, die auch du gespielt hast, als du in die andere Welt gegangen bist.« Sie wandte den Kopf zu Stygia. »Was für ein Bündnis habt ihr geschlossen?«

»Du bist nicht die Nicole Duval der Spiegelwelt«, sagte Stygia.

»Soll ich es dir beweisen?«, fauchte Nicole sie an. »Überhaupt, was heißt hier Spiegelwelt? Unsere Welt ist die richtige! Was falsch ist, ist die, aus der du stammst! Warte nur, bis Zamorra Fürst der Finsternis wird! Dann werdet ihr alle euch in beiden Welten noch wundern!«

Es war ein Schuss ins Blaue, mehr nicht. Sie musste die Flucht nach vorn fortsetzen, ob sie wollte oder nicht. Sie hatte es angefangen, und jetzt musste sie da durch. Und vor allem musste sie den Kopf aus der Schlinge ziehen.

Sie hatte sich eingehend mit Robert Tendyke über die Spiegelwelt unterhalten. Er hatte über ein Jahr dort aushalten müssen und dabei einiges in Erfahrung gebracht, was Zamorra und Nicole nützlich sein konnte. Wie nützlich, zeigte sich gerade jetzt, hier in diesem Moment! Vielleicht, mit etwas Glück, konnte ihr dieses Wissen das Leben retten…

Von Tendyke wusste sie, dass der Zamorra der Spiegelwelt den Höllenthron tatsächlich anstrebte. Und sie wusste auch, dass ihre Doppelgängerin den Spiegelwelt-Zamorra nicht liebte, sondern nur eine Art Zweckbündnis mit ihm unterhielt, weil sie in seinem Schatten ebenfalls Macht gewinnen wollte. Andernfalls hätte sie ihn liebend gern umgebracht…

Die Dämonenfürstin runzelte die Stirn. »Euer Zamorra will Fürst der Finsternis werden?«, echote sie misstrauisch.

»Stimmt«, bestätigte Gryf widerwillig. »Er ist ein bisschen größenwahnsinnig.«

»Wenn ich ihm deine Einschätzung mitteile, bringt er dich um«, warnte Nicole. »Oder er hetzt dir den Drachen auf den Hals.«

»Oh, ich zittere jetzt schon vor Angst«, höhnte Gryf sarkastisch.

»Solltest du auch«, sagte Nicole. »Ich kann dann ja wieder gehen. Ich habe drüben noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen.«

»Du bleibst hier!«, stoppte Gryfs Befehl sie. »Wir sind noch längst nicht miteinander fertig, Teuerste.«

»Was ist denn jetzt noch?«, seufzte Nicole. »Schaff mir einfach nur die da aus den Augen und lass mich tun, weshalb ich in die andere Welt gegangen bin.«

Stygia plusterte sich prompt auf. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, streckte Nicole den Arm in ihre Richtung aus und fauchte sie an: »Wie Gryf eben so schön sagte: Du gehörst nicht hierher. Wir schon. Also sei ganz brav - Liebste!«

Gryf schnappte nach Luft.

»Was hast du?«, fragte Nicole spöttisch. »Gefällt dir meine Wortwahl nicht?«

»Mir gefällt eine ganze Menge nicht«, knurrte er wütend.

»Vielleicht spanne ich sie dir aus, eh?«, spöttelte Nicole. »Dann hast du noch etwas mehr, das dir nicht gefällt. So eine hübsche Kreatur stoße ich bestimmt nicht von der Bettkante! Nur ihre Flügel sollte sie dabei einfahren…«

Das war der Knackpunkt!

Die Nicole Duval der Spiegelwelt beschränkte sich nicht nur darauf, Männer zu verführen, sondern angelte auch am anderen Ufer und hatte dabei doppelten Spaß! Sie selbst dagegen konnte sich nur schwer vorstellen, sich mit einer anderen Frau auf mehr als rein freundschaftliche Beziehungen einzulassen.

Wenn der Kontakt zwischen Zamorra und Nicole einerseits und Gryf andererseits in der Spiegelwelt ähnlich intensiv war wie daheim, musste der Spiegelwelt-Gryf von Spiegelwelt-Nicoles Bisexualität wissen.

Derweil holte Stygia tief Luft. Dass ausgerechnet ihre Feindin Nicole Duval sie als Bettgespielin nominierte, machte sie fassungslos.

»Gleich speit sie Feuer wie unser verdammtes Drachenbiest«, sagte Nicole spöttisch.

Gryf trat einen Schritt zurück.

»Gerade hast du selbst dein Todesurteil ausgesprochen«, sagte er.

***

Vorher:

Calderone hatte Seneca in Paris sehr schnell ausfindig gemacht - und logischerweise bekam er auch sehr schnell heraus, was Seneca hier wollte.

Nur dachte Calderone nicht daran, auf das Eintreffen Zamorras zu warten. Er sah sich das Spukhaus an.

Und mit seinen sich allmählich entwickelnden dämonischen Sinnen erkannte er, dass die Phänomene keinesfalls mit dem Begriff »Spuk« oder »Poltergeist« in Einklang zu bringen waren. Das hier war etwas völlig anderes!

Das hier war…

Das Tor in eine andere Welt!

Aber Calderone erkannte noch mehr.

Es war nicht nur dieses eine Haus, das als Tor fungierte, aus welchem Grund auch immer. Das Gebäude gegenüber stand irgendwie in einer direkten Verbindung mit dem »Spukhaus«. Beide Häuser waren von ihren Bewohnern aufgegeben worden, das andere sogar schon weit früher. Allerdings nicht, weil sich dort magische Erscheinungen zeigten, sondern aus anderen, ganz normalen Gründen, wie es den Anschein hatte. Calderone hegte allerdings nicht die Absicht, diese Gründe näher zu erforschen.

Er wollte nur wissen, wohin dieses Tor führte.

Scheinbar interessierte sich auch Seneca dafür. Also mußte es etwas mit seinem Bestreben zu tun haben, in die Spiegelwelt zurückzukehren. Zumindest ging Calderone davon aus.

Deshalb benutzte er das Tor in einem für ihn günstigen, von Menschen unbeobachteten Moment.

Und stellte fest, dass er tatsächlich eine andere Welt erreichte!

Ob es jene Spiegelwelt war, wusste er nicht. Er wollte es zu diesem Zeitpunkt auch nicht unbedingt wissen. Also kehrte er zurück.

Er würde Stygia informieren. Mochte die sich darum kümmern. Dann war sie wenigstens beschäftigt.

Aber bevor es dazu kam, kam ihm Ty Seneca in die Quere. Als Calderone das »Spukhaus« verließ, stoppte ein Taxi, aus dem Seneca stieg.

Die beiden Männer sahen sich an, erkannten einander.

Calderone war schlau genug, in diesem Moment nicht zur Waffe zu greifen. Auch Seneca blieb ruhig - so lange, bis der Taxifahrer fort war.

Dann zog Seneca seine Waffe.

Diesmal keine normale Pistole, sondern einen Dynastie-Blaster. Er richtete die Waffe auf Calderone. »Ich mag es nicht, wenn man mir hinterherschleicht«, sagte er verdrossen.

»Hinterherschleichen habe ich nicht mal nötig«, entgegnete Calderone. »Ich war vielleicht sogar etwas früher hier. Wenn Sie jetzt auf mich schießen, machen Sie sich verdammt unglücklich.«

»Ach, ja?«

Calderone nickte.

»Die ganze Dämonenwelt wird Sie jagen«, behauptete er. »Auch Ihr Vater Asmodis wird Sie davor nicht mehr schützen können. Denn er besitzt doch längst keine Macht mehr! Die befindet sich in ganz anderen Händen…«

»In Ihren?«, fragte Seneca spöttisch.

»Jetzt überschätzen Sie mich«, sagte Calderone und war selbst nicht so ganz sicher, ob er tatsächlich das meinte, was er sagte. »Aber Sie sollten auch sich selbst nicht überschätzen.«

Während er sprach, hatte er sich langsam auf Seneca zubewegt.

»Stehenbleiben!«, befahl der, als er die Bedrohung erkannte.

Aber da war es schon zu spät.

Calderone sprang ihn an und schlug ihn nieder. Ty Seneca kam nicht mehr dazu, seinen Blaster abzufeuern.

»Zwei zu eins«, kommentierte Calderone gelassen.

Nur kurz überlegte er, ob er Seneca jetzt nicht einfach töten sollte. Die Gelegenheit war da. Selbst wenn hinter den Fenstern der Nachbarhäuser Menschen auf die Straße schauten, würde ihn niemand daran hindern können. Und er würde so schnell wieder verschwinden, dass eine Fahndung nach ihm aussichtslos blieb.

Er hatte genügend Erfahrung in diesen Dingen sammeln können…

Aber er ließ es. Er nahm lediglich Senecas Waffe an sich. So einen kleinen Strahler, der wahlweise betäubte oder Laserblitze verschoß, konnte er gerade prächtig gebrauchen.

Dann durchsuchte er rasch Senecas Taschen und fand einen Schlüssel mit Hotelanhänger. Er schmunzelte; das ging ja einfacher als erwartet. Über Senecas Handy rief er ein Taxi und hoffte, dass es nicht dasselbe war, das den Sohn des Asmodis gerade eben erst hier abgesetzt hatte. Er hatte Glück; ein anderer Wagen rollte an.

»Mein Freund hier hat ein bisschen zu viel getrunken«, behauptete er, »und ist einfach umgekippt. Können Sie uns bitte ins Hotel fahren? Hier… reicht das?« Er fischte ein paar Geldscheine aus Senecas Brieftasche. Der Teufel mochte wissen, wie der Bursche trotz gesperrter Karten an Geld gekommen war.

»Reicht sicher«, stellte der Fahrer fest. »Aber sollte ich ihn nicht lieber zu einem Arzt bringen?«

»Nicht nötig. Er ist ja nicht verletzt. Nur von einem Moment zum anderen eingeschlafen.« Zur Untermauerung suggerierte Calderone dem Fahrer eine gewaltige Alkoholfahne, die von Seneca ausging. Er selbst bemühte sich ebenfalls, etwas schwerfällig zu sprechen.

»Setzen Sie uns einfach am Hotel ab, ich bringe ihn dann in sein Zimmer. Aber machen Sie schnell, wenn er unterwegs wach wird, kotzt er ihnen vielleicht das Auto voll.«

»Dann gibts aber mächtigen Ärger«, warnte der Fahrer vor.

Calderone half ihm, Seneca auf die Rückbank zu wuchten und anzuschnallen, dann setzte er sich nach vorn und das Taxi rauschte ab.

Der Fahrer war gut. Er fand Senecas Absteige auf Anhieb, ein Billighotel der untersten Kategorie, wo’s vermutlich mehr Kakerlaken als Kaffeebohnen in der Küche gab. »Soll ich helfen?«, bot er noch an.

Calderone winkte ab. Er schleifte den immer noch bewusstlosen Seneca bis zur abgeschlossenen Haustür, fummelte am Schloss herum und grinste den Taxifahrer noch aufmunternd an. Der bekam im gleichen Moment über Funk einen neuen Auftrag und entschied, es sei nicht sein Problem, ob die beiden Trunkenbolde heil ins Hotel kamen oder nicht.

Kaum war er außer Sicht, ließ Calderone den Schlüssel fallen, drückte auf die Klingel und machte sich davon. Vorsichtshalber verpasste er ihm aber noch einen hochdosierten Betäubungsschuss aus dem Blaster. Seneca sollte nicht so schnell wieder erwachen, und vielleicht machte sich ja auch der Typ, der ihn in der nächsten Minute vor der Tür fand, seine Gedanken dazu, rief einen Arzt oder gar die Polizei…

Nun, letztere wohl eher nicht. Das Hotel machte nicht den Eindruck, als sei man hier auf gutem Fuß mit den Gesetzeshütern. Eher umgekehrt. Und vielleicht war Seneca über die entsprechenden Kontakte auch an seine Geldscheine gekommen.

Der Mann, der sich zum Dämon verwandelte, grinste. Seneca war gut, er selbst aber auch. Er hatte fast nicht geglaubt, dass es ihm gelang, mit der Alkohol-Illusion den Taxifahrer zu täuschen. Seine Fähigkeiten entwickelten sich immer weiter und wurden immer besser und stärker.

Zumindest eine angenehme Seite dieser schleichenden Veränderung, die er eigentlich gar nicht wollte, die ihm seinerzeit von Lucifuge Rofocale aufgezwungen worden war…

»Ich sollte mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten haben«, brummte er im Selbstgespräch.

Und nun hatte er Stygia von den gewonnenen Erkenntnissen zu informieren.

***

»Was ist denn jetzt schon wieder?«, seufzte Nicole gespielt gelangweilt und mühte sich, ihr Erschrecken nicht zu zeigen. Was hatte sie falsch gemacht? Warum fiel Gryf nicht auf ihren Versuch herein?

»Das würde ich auch gern wissen«, fragte nun auch Stygia. »Warum willst du sie immer noch töten? Bist du wirklich so eifersüchtig? Das kann ich mir gerade bei dir nicht vorstellen. Sie aber kann uns erheblich von Nutzen sein.«

»Närrin«, sagte der Druide. »Begreifst du nicht, dass sie nur ihren Hals retten will? Sie tischt uns Halbwahrheiten auf, die sie auch bei einem früheren Aufenthalt in meiner Welt in Erfahrung gebracht haben kann. Damit versucht sie uns zu täuschen. Nein, Liebste - ich werde sie töten.«

»Zamorra wird dich jagen bis ans Ende aller Welten«, fuhr Nicole ihn an.

»Sicher nicht«, erwiderte Gryf überzeugt. »Gerade hast du dich selbst verraten und mir den letzten Beweis geliefert. Zamorra und du - ihr seid doch wie Hund und Katze, ihr haltet doch nur zusammen, weil ihr euch hin und wieder Vorteile davon versprecht. Wenn ich dich umbringe, wird Zamorra höchstens die Stirn runzeln, mich nach dem Grund fragen und sich eine andere Gespielin besorgen. Er…«

»Du bist nicht mehr auf dem Laufenden«, versuchte Nicole es noch einmal. »Seit wir die andere Welt entdeckt haben, hat sich einiges getan. Zamorra braucht mich jetzt, weil ich drüben als die falsche Nicole agieren kann, ohne entlarvt zu werden!«

»Interessant«, murmelte Stygia.

»Ich denke, ich werde mit Zamorras Zorn leben können«, sagte Gryf. »Und ich habe keine Lust, noch länger Zeit mit dummem Geschwätz zu vergeuden.« Er hob eine Hand. Seine Augen leuchteten grell auf.

Er meinte es ernst, und er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen. Selbst wenn er einräumte, vielleicht falsch zu urteilen - er töte Nicole lieber, als das Risiko einzugehen, eine feindliche »Agentin« in seiner Nähe zu haben.

Im nächsten Moment erfolgte bereits der tödliche magische Schlag!

***

Vorher:

Auch diesmal verneigte sich Calderone nicht vor der Fürstin der Finsternis. Sie registrierte es mit deutlichem Mißfallen.

»Ich habe in Paris ein Weltentor entdeckt, das höchstwahrscheinlich in die Spiegelwelt führt«, sagte er.

»Wie hoch ist diese Wahrscheinlichkeit?«

»Ziemlich«, sagte er. »Hoch genug jedenfalls, dass sich Ty Seneca dafür interessiert, und dem dürfte ja am ehesten daran gelegen sein, in seine eigene Welt heimzukehren. Ich habe ihn für kurze Zeit ausgeschaltet. Wenn du dir das Tor ungestört anschauen willst, Fürstin, solltest du das so schnell wie möglich tun. Ehe er dir dazwischenfunkt und es möglicherweise von der anderen Seite her schließt.«

»Was Seneca tut oder lässt, interessiert mich nicht«, wehrte die Dämonin ab. »Aber ich werde mir dieses Tor anschauen. Du solltest in deinem eigenen Interesse hoffen, dass es tatsächlich das ist, was wir beide uns darunter vorstellen.«

»Warum sonst sollte Seneca sich dafür interessieren? Übrigens - er hat es noch nicht näher untersuchen können. Ich fing ihn vorher ab.«

»Das heißt also, niemand kann sicher sein, ob es tatsächlich ein Zugang zur Spiegelwelt ist!« In Stygias Augen blitzte es zornig auf. »Und damit trittst du mir so selbstsicher vor die Augen, Menschlein? Ziemlich dreist… Was macht dich sicher, dass ich mir diese Dreistigkeit gefallen lasse?«

»Wir können uns diese Welt ja gemeinsam ansehen«, schlug Calderone vor. »Mach dir selbst ein Bild davon.«

»Das werde ich so oder so tun. Und solltest du mir eine Falle stellen wollen…«

»Würde ich das garantiert wesentlich geschickter anstellen«, sagte Calderone. »Unterschätze mich nicht.«

»Mir gefällt nicht, wie frech du dich in letzter Zeit aufführst. Hast du schon vergessen, dass du alles, was du jetzt bist, nur mir verdankst? Wenn ich dich damals im Gefängnis hätte versauern lassen, dann…«

»Dann hättest du jetzt niemanden, der dir dert Weg in die Spiegelwelt zeigt. Wollen wir uns jetzt weiter um solche Belanglosigkeiten streiten oder zur Sache kommen, Fürstin?«

»Eines Tages«, sagte sie düster, »wirst du es bereuen, so mit mir gesprochen zu haben. Nun aber zeige mir das Tor in die Spiegelwelt!«

***

Sekunden später wunderte Nicole sich, dass sie noch lebte. Etwas hatte Gryfs tödliche magische Energie blockiert.

»Was soll das?«, schrie Gryf die Fürstin der Finsternis zornig an. »Warum hinderst du mich daran, diese Feindin zu vernichten?«

»Du bist ein Narr und denkst zu impulsiv«, tadelte sie ihn. »Ich habe andere Pläne. Ich denke weiter als du.«

»Und deshalb lässt du Närrin sie am Leben? Sie ist ein Risikofaktor«, schrie Gryf. »So oder so!«

»Das kann ich prüfen«, fauchte Stygia. »Wenn sie die Wahrheit spricht, kann ich gut mit ihr Zusammenarbeiten - in meiner Welt! Wenn sie lügt, kann ich sie töten - in meiner Welt.«

»Du hast den Verstand verloren«, behauptete er.

»So redet niemand mit der Fürstin der Finsternis«, stieß sie hervor.

Im nächsten Moment wurde der Druide durch die Luft gewirbelt und prallte gegen einen Grabstein. Stygia fuhr herum, noch ehe Nicole etwas tun konnte. Etwas erfasste und lähmte sie. Sie konnte sich nicht gegen die Magie der Dämonenfürstin wehren, waffenlos, wie sie war.

Sie konnte nur noch wehrlos bei dem zuschauen, was nun geschah…

***

Zamorra hatte das Wildwiesengrundstück wieder verlassen. Er ging die Straße entlang, sah sich immer wieder um und hoffte, dass das Haus wieder erschien. Aber nichts dergleichen geschah.

»Was hast du vor, Chef?«, fragte plötzlich jemand. Lefty, einer der beiden Stiefel! »Du solltest wissen«, fuhr Lefty fort, »dass du unsere Sohlen abnutzt. Es gibt doch Autos in dieser Welt, oder? Warum benutzt du nicht eines, wenn du längere Strecken zurücklegen willst? Wir sind da, um dich vor bösen Dingen zu beschützen, aber nicht für kilometerlange Wanderungen! Du bringst uns um damit!«

Irritiert stoppte Zamorra.

Hatte er sich verhört, oder war dieser Stiefel wirklich zu faul zum Gehen?

»Wenn du Angst um deine Sohle hast, kann ich dir versichern, dass es hier gute Schuhmacher gibt, die dich neu besohlen können.«

»Aber nicht mit dem Vaaro-Stierleder!«, stöhnte Lefty »Sondern sicher mit irgendwelchem minderwertigen Material. Das kommt einer Verstümmelung gleich. Ich hasse dich, Chef!«

»Ich schließe mich der Ansicht meines Vorredners an«, erklärte Righty.

»Und ihr beide haltet die Klappe!«, befahl Zamorra. »Ihr seid Stiefel, klar? Und Stiefel werden nun mal zum Gehen benutzt.«

»Aber es gibt Leute, die das Gehen übertreiben, obwohl sie bessere Möglichkeiten haben«, klagte Righty.

»Es gibt Stiefel, die das Lamentieren übertreiben«, sagte Zamorra. »Ruhe jetzt, oder ihr kommt in die Altkleidersammlung.«

»Dein letztes Wort, Chef?«

»Mein allerletztes.«

»Dein wirklich allerletztes?«

Zamorra seufzte und verdrehte die Augen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt - dass diese sprechenden Stiefel ihn irritierten und ablenkten, gerade jetzt, wo er dringend nach einer Möglichkeit suchte, zu Nicole zu gelangen oder sie zurückzuholen.

Er griff in die Tasche und nahm das Feuerzeug heraus. Er hatte sich das Rauchen zwar schon vor fast zwei Jahrzehnten wieder abgewöhnt, aber ein Feuerzeug konnte auch für andere Dinge nützlich sein, als nur Zigaretten anzuzünden.

Er schnipste die Flamme an und hielt sie dicht an den rechten Stiefelschaft.

»He!«, kreischte Righty auf. »Mörder!«

»Was tut er?«, fragte Lefty alarmiert.

»Er will mich verbrennen!«

»Das soll er lassen! He, Chef, lass das! Wir haben eine Idee, wie wir dir helfen können!«

Zamorra ließ die Flamme wieder erlöschen.

»Ich höre…«

Vorher:

Der Hotelbesitzer war nicht besonders erfreut darüber, zu spätabendlicher Stunde herausgeklingelt zu werden - immerhin war das Hotel ein Ein-Mann-Betrieb und er wollte auch mal in Ruhe vor dem Bildschirm sitzen und sich seine nicht jugendfreien Videos reinziehen.

Auf Gäste legte er nicht unbedingt wert. Den größeren Profit machte er eh mit ganz anderen Geschäften. Wer tagsüber kam, erhielt einen Schlüssel, um möglichst wenig Arbeit zu machen, wer nachts kam, war eher lästig.

Und jetzt lag einer der Gäste, die eigentlich möglichst wenig Arbeit machen sollten, bewusstlos vor der Tür!

Der hatte bestimmt nicht auf die Klingel gedrückt, so weggetreten, wie er war. Aber wo waren die Leute, die ihn hier abgeliefert hatten?

Der Schlüssel lag neben dem Bewusstlosen.

»Merde«, murmelte der Hotelbesitzer verdrossen. So etwas hatte ihm gerade noch gefehlt!

»Nein, mein Freund«, grummelte er, nahm den Schlüssel an sich und ging ins Haus zurück. Dann räumte er das im Voraus bezahlte Zimmer aus, wunderte sich dabei, dass alles, was der Gast bei sich trug, in eine Aktentasche passte, und schmiss sie dem Bewusstlosen auf den Bauch. Danach trug er ihn aus dem Gästebuch aus. Da er sein Gästebuch nicht als Buch führte, sondern als Karteikartensammlung - was von der Polizei und vom Ordnungsamt schon oft gerügt, aber nie geahndet worden war - führte, brauchte er bloß die Karte mit der Eintragung dieses Seneca wieder herauszunehmen und zu verbrennen.

Danach rief er die Polizei an und bat um Entfernung des Penners, der vor seiner Tür lag und dem Ansehen seines Hauses schadete.

Wenig später tauchte ein Streifenwagen auf.

»Nie gesehen. Kenne ich nicht. Weiß nicht, warum der hier liegt. Weiß nicht, wieso er sich ausgerechnet hierher gelegt hat.«

Man nahm den Gast mit.

Und der Hotelbesitzer widmete sich wieder seinen Videos.

***

Nicole versuchte, gegen ihre Bewegungsunfähigkeit anzukämpfen. Aber der Bann, den Stygia über sie gelegt hatte, hielt. Er war undurchdringlich.

Die Dämonin ging auf Gryf zu.

Der war halb bewusstlos. Der magische Schlag, der ihn gegen den Grabstein geschmettert hatte, machte ihm sichtlich zu schaffen. Stygia hatte leichtes Spiel.

Sie beugte sich über ihn. Ihre Hände strichen über seinen Körper. Seine Kleidung fiel von ihm ab.

Atemlos sah Nicole zu.

Die Dämonenfürstin berührte seinen Kopf mit beiden Händen, kniete dabei beinahe auf ihm.

Nicole konnte fühlen, dass ein Austausch unbegreiflicher Energien stattfand. Stygia beeinflußte den Spiegelwelt-Gryf!

Warum tat sie das?

Sicher, wenn er aus der Spiegelwelt stammte, musste er zwangsläufig das negative, als böse, vielleicht sogar schwarzmagische Double seines Originals aus der realen Welt sein. So gesehen stand er ohnehin auf Stygias Seite. Hier schienen sich ohnehin »verwandte Seelen« gefunden zu haben.

Seine Bezeichnung »Liebste« für Stygia deutete ja darauf hin, dass die beiden sich bereits sehr nahe gekommen waren.

Aber was sich jetzt vor Nicoles Augen abspielte, war noch mehr. Es war wie eine Vergewaltigung - aber nicht auf körperlicher, sondern auf geistiger Ebene.

Stygia zwang ihm ihren Willen, ihre magischen Befehle auf!

Etwas, das mit dem Gryf aus der realen Welt bestimmt nicht so funktioniert hätte. Aber hier, wo auch der Druide über ein Negativ-Potential verfügte, fiel es der Dämonin natürlich leichter, darauf einzugehen und ihn zu manipulieren. Sie traf auf keinen Widerstand…

Jemanden, der ohnehin schon das Böse in sich trug, zu weiterem Bösen zu »überreden«, konnte nicht schwer sein. Warum sollte sein Unterbewusstsein sich dagegen sperren?

Nicole sah, wie Gryf sich deutlich erkennbar entspannte. Und nun ging Stygia zum für sie angenehmeren Teil der Aktion über. Nachdem sie sich Gryfs Geist unterworfen hatte, machte sie sich nun über seinen Körper her, um dessen Annehmlichkeiten zu genießen.

Und Gryf war selbst jetzt schon wieder körperlich so weit fit, um ihr da sehr entgegenzukommen.

Das, was Nicole jetzt sah, hatte mit Vergewaltigung nichts mehr zu tun.

Es war für Gryf und Stygia ein höllisches Vergnügen…

Und darüber vergaßen sie Nicole völlig.

Das war vielleicht ihre einzige und letzte Chance!

Sie ergriff sie sofort. Ihr Körper war zwar gelähmt, ihr Geist aber nicht.

Und das nutzte sie aus!

***

Vorher:

Nach seinem Erwachen aus der Paralyse wurde Ty Seneca Kommissar Gérard Rouland vorgeführt. Der betrachtete angelegentlich ein Fahndungsfoto. Er legte es vor Seneca auf den Tisch. »Kennen Sie diesen Mann, Monsieur?«, fragte er. »Haben Sie ihn vielleicht zufällig schon mal rasiert?«

»Spinner«, sagte Seneca. »Halten Sie sich etwa für besonders witzig? Was wollen Sie von mir?«

»Ich? Nichts! Aber Interpol sucht Sie mit Haftbefehl. Sie haben in El Paso, Texas, über einer belebten Straße einen Hubschrauber abgeschossen und den Tod und die Verletzungen zahlreicher Menschen herbeigeführt. Hinzu kommen Anklagen wegen Betrugs…«

»Schön für Interpol. Kann ich jetzt gehen?«

Rouland lachte auf. »Jetzt scheinen Sie sich für besonders witzig zu halten.«

»Dieser Haftbefehl lautet auf den Namen Ty Seneca. Mein Name ist Robert Tendyke«, sagte Seneca.

»In Ihrem Ausweis steht Seneca.«

»Eine glatte Fälschung, die mir untergeschoben wurde. Von einem Betrüger, der an meine Stelle getreten ist. Nehmen Sie meine Fingerabdrücke. Schicken Sie sie ans FBI und lassen Sie sie mit denen von Robert Tendyke vergleichen, die dort vorliegen.«

»Wieso liegen die dort vor?«

»Mann«, seufzte Seneca. »Kommissar! Ich bin amerikanischer Staatsbürger. Als solcher war ich bei der Army. Und die nimmt von jedem ihrer Soldaten die Fingerabdrücke. Die werden archiviert und auch dem FBI zur Verfügung gestellt. Dabei gehts nicht um Kriminalität, sondern einfach darum, US-Soldaten überall auf der Welt als solche einwandfrei identifizieren zu können. Lassen Sie die Prints vergleichen und mich anschließend gehen, klar?«

»Wir werden sehen«, sagte Rouland ausweichend.

Aber um keinen Fehler zu machen -immerhin war bei der Interpol-Fahndung ja auch von einem Doppelgänger die Rede - tat er, was Seneca ihm vorschlug.

Einen Tag später hatte er die Antwort.

Die Auswertung bewies, dass den Fingerabdrücken zufolge dieser Mann, in dessen Ausweis Ty Seneca stand, kein anderer als Robert Tendyke war.

»Und wieso hat man Sie dann bewusstlos vor einer zwielichten Absteige deponiert und Ihnen einen falschen Ausweis untergeschoben?«, fragte Rouland kopfschüttelnd.

»Vielleicht ein Versuch meines Doppelgängers, mich an seiner Stelle festsetzen zu lassen, damit ich ihm nicht in die Quere kommen kann. Immerhin geht es um eine Menge Geld und um große wirtschaftliche Macht. Ich kann jetzt gehen?«

Rouland nickte. »Eine Frage noch. Was tun Sie hier in Paris?«

Seneca grinste.

»Vielleicht meinen Doppelgänger jagen…?«

»Das Jagen sollten Sie besser der Polizei überlassen«, mahnte der Kommissar.

»Wohin das führt, habe ich ja gerade erlebt.«

»Wenn Sie Hinweise auf den Verbleib des Gesuchten haben, Monsieur Tendyke - also, wenn Sie definitiv wissen, dass er sich hier in Paris oder in der Nähe aufhält -, sollten Sie mir das sagen. Sie machen sich sonst strafbar. Und, nebenbei gesagt, private Aktionen mag ich nicht. Sie fangen sich eine Menge Ärger ein, Monsieur.«

»Sie erledigen Ihren Job, Kommissar, und ich gehe meinem Freizeitvergnügen nach. Alles klar?«

Rouland sah ihm sehr nachdenklich hinterdrein.

Nach einer Weile winkte er seiner Sekretärin zu.

»Ich brauche eine Telefonverbindung mit Château Montagne«, sagte er. »Bist du so nett, Madelaine?«

Sie war so nett.

***

Während Nicole Duval zusehen musste, wie Stygia den Spiegelwelt-Gryf nach allen Regeln der Kunst vernaschte - was unter anderen Umständen ein durchaus anregendes Bild gewesen wäre -, konzentrierte sie sich auf ihr Vorhaben.

Es hatte zwar vorhin nicht geklappt, aber sie wollte und musste es noch einmal versuchen.

Wieder rief sie Zamorras Amulett!

Sie glaubte nicht einmal wirklich daran, dass es funktionierte. Aber sie hoffte es.

Das Amulett ihres Zamorra aus der realen Welt würde natürlich nicht hierher kommen können, weil es sich eben in einer anderen Dimension befand. Aber der Spiegelwelt-Zamorra besaß ebenfalls ein Amulett.

Es unterschied sich in nichts von seinem Pendant.

Hüben wie drüben waren die Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, magisch neutral. Ob sie schwarz- oder weißmagisch aktiv wurden, war Sache ihrer Benutzer. Die Eigenschaften der handtellergroßen Silberscheiben waren gleich.

Also…

Und plötzlich hatte Nicole das Amulett in der Hand!

Es war ihrem Ruf gefolgt!

Warum es beim ersten Mal nicht funktioniert hatte, konnte sie nicht sagen. Aber jetzt hatte es geklappt.

Von diesem Augenblick an war sie nicht mehr wehrlos!

Zumindest so lange nicht, wie ihr Zamorra nicht mit dem richtigen Amulett in der Spiegelwelt auftauchte!

Denn dann schalteten sich beide magischen Silberscheiben ab. Sie waren einmal gezwungen gewesen, gegeneinander zu kämpfen - was sich als unmöglich erwiesen hatte. Seitdem funktionierte jedes der Amulette nur, wenn es in seiner Welt einmalig vorkam. Gesellte sich das Gegenstück hinzu, funktionierten beide nicht mehr.

Nicole kam nicht auf den Gedanken, dass es vorhin vielleicht nicht geklappt hatte, weil möglicherweise der richtige Zamorra mit dem richtigen Amulett für einen Moment in der Spiegelwelt gewesen war. Damit konnte sie einfach nicht rechnen. Aber jetzt hatte der Ruf funktioniert.

Und nun hatte sie das Amulett in der Hand und konnte es einsetzen!

Gegen Stygia - und gegen Gryf…

***

Vorher:

Die Telefonverbindung mit Château Montagne kam zustande, nur bekam Kommissar Rouland den Parapsychologen Zamorra nicht an die Strippe, weil der sich laut Auskunft des Dieners derzeit nicht im Hause befand, sondern ausgerechnet in Paris!

»In welchem Hotel?«, wollte Rouland wissen.

»Tut mir Leid, darüber bin ich nicht informiert. Ich weiß nur, dass der Professor sich ein Spukhaus ansehen wollte, Kommissar.«

»Können Sie ihn über Handy erreichen?«

»Tut mir Leid, aber der Professor besitzt kein Mobiltelefon. Kann ich ihm etwas von Ihnen ausrichten, wenn er sich im Château meldet oder heimkehrt?«

»Es ist wohl nicht weiter wichtig. Er möchte mich -bitte zurückrufen. Es geht um die Fahndung nach Monsieur Seneca. Wenn ich richtig informiert bin, gehört Monsieur Tendyke zum Freundeskreis des Professors, und Seneca ist wohl sein Doppelgänger. Aber - es ist wirklich nicht wichtig. Der Professor kann mich bitte anrufen, wenn er Zeit hat…«

Dann gab es die Telefonverbindung zwischen dem Kommissariat und dem Château nicht mehr, und Rouland fragte sich, ob er der Sache nicht ohnehin zu viel Bedeutung zumaß.

Er hatte Zamorra vor etwa drei Jahren kennengelernt und schätzte ihn mittlerweile, trotz der recht bizarren Art der Dinge, mit welchen der Parapsychologe sich zu befassen pflegte.[3]

Er war nur davon ausgegangen, dass die Sache Zamorra vielleicht interessierte.

***

Château Montagne, Spiegelwelt:

Zamorra spürte, wie sein Amulett von einem Augenblick zum anderen verschwand.

Es war gerufen worden!

Etwas irritiert sah er sich nach seiner Sekretärin und Bettgespielin um, die neben ihm die einzige Person war, die Merlins Stern rufen konnte.

Aber sie hatte es eindeutig nicht getan.

Wozu auch, befanden sie sich doch beide derzeit im Schutz der Abschirmung des Châteaus!

Er selbst hatte das Amulett auch nur deshalb getragen, weil er auswärts unterwegs gewesen war. Da musste man schon vorsichtig sein. Es gab allerlei Gesindel, das immer wieder versuchte, ihn herauszufordern und zu besiegen, um Ruhm und Ehre zu gewinnen. Narren! Bisher war er noch mit jedem seiner Gegner fertig geworden. Aber entweder sprach sich das nicht herum, oder diese Idioten waren unbelehrbar.

Dass jetzt jemand das Amulett gerufen hatte, konnte nur eines bedeuten: Entweder der Zamorra oder die Nicole aus der falschen Welt waren wieder einmal hier eingedrungen!

Damit rechnete er zwar ohnehin, seit ihrem ersten Auftauchen. Sie waren wie er selbst, sie würden niemals aufgeben. Aber dass sie jetzt sein Amulett zu sich riefen, war mit ›Frechheit‹ noch viel zu harmlos umschrieben.

Nun, sie würden schon merken, was sie davon hatten.

***

Nicole bemühte sich krampfhaft, das Amulett nicht fallen zu lassen, das nach dem telepathischen Ruf in ihrer Hand erschienen war.

Es wäre zwar nicht weiter schlimm gewesen - sie hätte es ja sofort wieder rufen können. Aber vermutlich wäre sie dann mehr mit Rufen beschäftigt gewesen, um das ihr ständig entgleitende Amulett wieder zu sich zu holen, als damit, es zielgerichtet einzusetzen.

Sie musste sich befreien und von hier verschwinden!

So interessant es sein mochte, die beiden sich umeinander windenden, schönen Körper zu betrachten, so monströs und abartig erschien es Nicole, dass sich jemand wie Gryf tatsächlich mit einer Dämonin wie Stygia abgab. Natürlich war sie eine Schönheit - das musste Nicole anerkennen -, aber sie war eben ein Ungeheuer, das dieses Aussehen nur künstlich erzeugte. Mit ihren Flügeln zeigte sie sich nur zu einem geringen Teil in ihrer wahren Höllengestalt, dessen war Nicole sicher. Aber sie legte keinen Wert darauf, Stygias wirkliches Aussehen jemals vorgeführt zu bekommen.

Gryf aber musste es sehen - in diesen Momenten der körperlichen Vereinigung. Auch wenn er dazu möglicherweise von Stygia gezwungen wurde. Aber wenn er auch nur einen Teil der Para-Fähigkeiten besaß, über die der »reale« Gryf verfügte, musste er Stygias Gestalt in diesen Momenten durchschauen.

Aber das war eher nebensächlich.

Stygia war abgelenkt, konzentrierte sich auf Gryf.

Das war Nicoles Vorteil. Sie aktivierte das Amulett. Dabei stellte sie fest, dass es doch einen Unterschied geben musste. Es fiel ihr schwer, die magische Silberscheibe zu einer für sie vorteilhaften Reaktion zu bringen. Es war, als gäbe es da eine Sperre.

Das war neu und erschreckend.

Nicht einmal Leonardo de Montagne, der Dämon, der Zamorras Amulett für geraume Zeit besessen hatte, hatte eine solche Sperre schaffen können. So lange er existierte, hatte er Merlins Stern zwar jederzeit mit einem Gedankenbefehl aus der Ferne nach Lust und Laune abschalten können und Zamorra damit häufig in erhebliche Schwierigkeiten gebracht - aber diese Sperre, die Nicole jetzt beim Spiegelwelt-Amulett fühlen konnte, hatte er damals nicht installiert.

Hatte der Spiegelwelt-Zamorra vielleicht mehr über die magischen Möglichkeiten des Amuletts herausgefunden, als es dem »realen« Zamorra bisher gelungen war?

Oder war der Merlin der Spiegelwelt auskunftsfreudiger als der Geheimniskrämer der realen Welt, der das Amulett und seine 6 Vorgänger zwar geschaffen hatte, aber nichts darüber verriet, was sie alles bewirken konnten?

Immerhin gelang es Nicole endlich, die Lähmung, die ihr Stygia auferlegt hatte, zu durchbrechen und abzuschütteln.

Sie konnte sich wieder frei und ungehindert bewegen.

Weder Stygia noch Gryf fiel das auf, waren immer noch viel zu sehr miteinander beschäftigt.

Einen Moment lang erwog Nicole, sie jetzt zu attackieren. In diesem Zustand waren sie angreifbar. Blitzschnell zuschlagen, Stygia und das Gryf-Double unschädlich machen… Das war eine Chance, wie es sie die nächsten zehntausend Jahre bestimmt nicht wieder gab.

Aber Nicole traute der Sperre im Amulett nicht. Vielleicht verzögerte die den Angriff oder schwächte ihn so weit ab, dass aus der ganzen Sache nichts Vernünftiges wurde.

Sicherer war es, zu verschwinden und die anderen zu warnen.

Nicole musste zusehen, dass sie zurück in ihre richtige Welt kam!

Mit dem eroberten Amulett - warum nicht? Der Nachteil war nur, dass dann in der eigenen Welt beide Amulette nicht mehr funktionierten. Die zwangsläufige Folge war, das »falsche« Amulett dann zu zerstören. Ob das überhaupt möglich war, stand auf einem anderen Blatt.

Nicole entsann sich, dass Yves Cascal, der unfreiwillige Besitzer des 6. Amuletts, das mehrfach vergeblich versucht hatte. Und wenn schon das 6. Amulett praktisch unzerstörbar war, war es das 7., das den beiden Zamorras gehörte, erst recht!

Aber darum konnten sie sich später kümmern. Erst mal musste Nicole hier weg!

Aber wie?

Sie hatte es doch vor Stygias und Gryfs Auftauchen schon versucht, und es hatte nicht funktioniert. Sie fand das Tor nicht, das zurück in ihre reale Welt führte…

Aber dann, von einer Sekunde zur anderen, hatte sie Kontakt, ohne etwas dazu beigetragen zu haben, dass der zustande kam. Er war einfach da.

Aber gleichzeitig schreckte Stygia aus ihrer »Beschäftigung« auf.

Wandte sich Nicole zu.

Jetzt ging es um Sekunden - um Bruchteile von Sekunden…!

***

Vorher:

Seite an Seite betraten Calderone und Stygia das Spukhaus. Kaum befand sich die Dämonin im Inneren, als sie bereits ihre Magie wirken ließ. Calderone presste die Lippen zusammen. Instinktiv musste Stygia erfasst haben, wie das Tor zu steuern war. Es ging so rasch, als schaltete jemand das Licht ein oder aus. Calderone selbst hatte länger gebraucht, um den Weg zu finden und zu benutzen.

Stygia schien eine Menge Erfahrung im Benutzen von Weltentoren zu haben.

Nun, wenn er das brauchte, würde er es rechtzeitig erlernen.

Er folgte ihr in die andere Welt.

»Das soll die Spiegelwelt sein?«, fragte die Dämonin. »Hier sieht es völlig anders aus. Das hier - ist eine Art Friedhof! Keine Straße in einer Stadt! Was soll das?«

»Ich habe nur gesagt, es könnte die Spiegelwelt sein«, rechtfertigte sich Calderone. »Weil sich eben Seneca so sehr dafür interessiert! Ich habe dich hergebracht, alles andere ist nun deine Sache.«

»Für deine Respektlosigkeit sollte ich dich töten«, fauchte sie.

»Nachdem du jetzt hast, was du wolltest? Nur zu - aber einfach wird es nicht für dich, Fürstin!«

Sie winkte ab. »Warum sollte ich mich an dir vergreifen? Eines Tages, vielleicht schon sehr bald, wird Zamorra es für mich tun. Geh und störe mich nicht weiter.«

»Mit Vergnügen.« Es lag ihm nichts an der Gesellschaft der Dämonin. Also kehrte er wieder in die reale Welt zurück und ließ Stygia allein.

So bekam er nicht mehr mit, dass sie auf den blonden Silbermond-Druiden Gryf traf…

***

»Du hast doch diese Zauberscheibe«, sagte Lefty. »Kannst du die nicht benutzen, um mehr zu sehen?«

»Was meinst du damit?«

»Lass es hell werden, Chef!«, schlug Righty vor. »Du nimmst die Feuerzeugflamme und verstärkst ihr Licht magisch. Dann siehst du nicht nur richtig, sondern siehst auch mehr. Viel mehr, als du mit deinen normalen Menschenaugen erkennen kannst. Und wenn du den Weg erst mal siehst, kannst du ihn auch beschreiten.«

Zamorra betrachtete das Feuerzeug in seiner Hand. »Ein magisches Licht also.«

»Damit kannst du durch die Dinge hindurchschauen.«

Das hatte er bislang so noch nie ausprobiert. Er wusste nicht, ob es ihm gelang, aber er konnte es zumindest versuchen. Wenn das nicht klappte, musste er sich eben etwas anderes einfallen lassen.

»In Ordnung«, sagte er und kehrte langsam zu der Wiese zurück, die sich anstelle des Spukhauses ausbreitete.

»Danke für die tolle Idee«, sagte Righty. »Ihr habt mir sehr damit geholfen. War wirklich nett von euch. Zum Dank werde ich euch auf Hochglanz polieren…«

»Jetzt wird das Ding schon wieder frech«, murmelte Zamorra. »Bedanken werde ich mich, wenn's geklappt hat.«

»Ach, bis dahin hast du doch längst wieder vergessen, von wem diese geniale Idee stammt«, murrte Lefty Zamorra beschloss, die beiden Stiefel künftig nur noch in Notfällen zu benutzen. Das Geplapper ging ihm auf die Nerven.

Er betrat die Wiese und probierte den Vorschlag der Stiefel aus.

Jäh wurde es hell!

Aber es war eine Helligkeit, wie Zamorra sie nicht kannte. Er sah seine Umgebung wie einen doppelt oder dreifach belichteten Film. Da war die Wiese, da war aber auch das Haus wieder - und noch etwas anderes.

Ein - Friedhof?

Und da waren Personen.

Eine lag am Boden. Sie flimmerte auf seltsame Art, schien ständig zwischen den drei verschiedenen Bildern hin und her zu schwingen. Zamorra konnte nicht genau erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau, oder überhaupt ein Mensch war. Erst recht konnte er nicht feststellen, zu welchem der drei sich durchdringenden Realitätsbilder diese Gestalt überhaupt gehörte.

Die drei anderen Personen befanden sich eindeutig im Friedhofs-Szenario.

Nicole!

Und sie hielt ein Amulett in der Hand!

Die beiden anderen waren nackt. Zamorra erkannte Gryf und Stygia!

Sie standen Nicole gegenüber, näherten sich ihr jetzt langsam.

Gryf und Stygia einträchtig beisammen… Es war unglaublich.

Nicoles Verdacht stimmte also. Es musste der Gryf aus der Spiegelwelt sein! Denn der echte hätte sich niemals mit der Dämonin abgegeben. Dafür waren sie zu innig verfeindet.

Aber was war mit Nicole? War sie nicht auch die Spiegelwelt-Doppelgängerin? Denn wie sonst sollte sie an das Amulett gelangt sein? Zamorra hielt seines doch in der Hand!

Aber wenn dies die Doppelgängerin war, wo war dann die wirkliche, die echte Nicole?

War sie etwa diese ständig flimmernde Person, die zwischen den drei Bildern hin und her wechselte?

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

Er konzentrierte sich auf den Friedhof - und war im nächsten Moment dort…

***

Château Montagne, Spiegelwelt:

Zamorra brauchte nicht lange zu überlegen, was zu tun war. Er konnte sich ausrechnen, wie seine Doppelgänger dachten und handelten. Sie hatten das Amulett zu sich gerufen, sie würden es für irgend etwas gebrauchen wollen. Vielleicht zur Verteidigung, zum Angriff oder wie auch immer.

Er hatte natürlich längst mitbekommen, dass beide Amulette blockiert waren, wenn sie sich zugleich in einer der beiden Welten aufhielten. Die Praxis hatte es ihn vermuten lassen, die Theorie bestätigte es ihm.

Viele Jahre lang hatte er mit den Möglichkeiten des Amuletts experimentiert, sodass eine solche Analyse ihm keine Schwierigkeiten bereitete. Und gerade in letzter Zeit arbeitete er weiter daran, neue magische Möglichkeiten herauszukitzeln. Er wusste nicht, was sein Doppelgänger über die Eigenschaften seines Amuletts herausgefunden hatte, aber er musste damit rechnen, dass der Bursche auch nicht gerade einer der sieben Dümmsten im Lande war…

Also konnte Zamorra davon ausgehen, dass sein Doppelgänger oder die falsche Nicole Duval ihr eigenes Amulett nicht mit in diese Welt gebracht hatten. Es musste ihnen klar sein, dass sie hier nichts damit anfangen konnten. Allenfalls, um beide Zauberwaffen gleichermaßen zu blockieren. Aber da das Amulett gerufen worden war, funktionierte es also noch, womit jene Möglichkeit ausschied.

Er bereitete einen kleinen Trick vor. Er wusste, dass er dabei sehr schnell sein musste.

Er rief sein Amulett zu sich zurück!

In den nächsten Sekunden, da war er sicher, würde sein Gegner es wiederum zu sich holen wollen. Diese wenigen Sekunden reichten Zamorra aber, das Amulett mit einem Zauber zu versehen, der für jeden, der sich gleich in der Nähe aufhielt, tödlich war.

Blitzschnell wob er diesen Zauber, installierte ihn in der magischen Silberscheibe.

Gleich musste sie wieder gerufen werden, und dann…

***

Kurz vorher:

Gryf ap Llandrysgryf, der sich Antoine Devere gegenüber unter dem Namen Landris vorgestellt hatte, trat Stygia entgegen. Er erkannte sofort, dass sie nicht aus seiner Welt stammte. Die Narben an ihren Flügeln bewiesen es.

»Du hast den Weg also ebenfalls entdeckt«, sagte er.

»Den Weg zwischen den beiden parallelen Welten, nicht wahr? Wo alles umgekehrt ist…«

»Nicht alles«, sagte der Spiegelwelt-Gryf. »Aber das, was für Wesen wie uns von Bedeutung ist, bestimmt. Was willst du hier?«

»Was wohl?«, lachte sie auf. »Dasselbe wie du in meiner Welt! Du warst doch dort, nicht wahr?« Kurz bedauerte sie, dass er Calderone nicht begegnet war. Es hätte sie schon interessiert, was die beiden Männer sich zu sagen hatten.

Mit Gryf war noch etwas hierher gekommen. Eine menschliche Gestalt, die auf rätselhafte Weise flimmerte. »Was ist das?«, fragte die Dämonin.

»Nimm ihn als mein Geschenk«, sagte Gryf großzügig. »Eigentlich wollte ich ihn für mich, aber ich denke, ich brauche seine Substanz noch nicht. Du aber wirst sie benötigen.«

»Warum?«, stieß Stygia hervor.

»Dieses Tor ist nicht gut«, sagte Gryf. »Ich habe es eingehend untersucht, von allen Seiten. Es ist instabil. Wenn es zu kollabieren beginnt, brauchst du zusätzliche Substanz, weil das Tor sie dir seinerseits zu entziehen versucht. Ich habe mich schon gestern gestärkt, und ich sehe jetzt, dass ich noch genügend davon in mir trage. Du aber nicht. Also bediene dich ruhig. Du kannst dich ja bald revanchieren.«

»Warum bietest du mir dieses Geschenk an? Willst du dich meiner Dankbarkeit versichern?«

»Dankbarkeit?« Gryf lachte. »Dämonen kennen keine Dankbarkeit. Nimm dies Menschlein als dein Opfer, das dich stark genug macht. Aber die Stärke wird nicht ewig anhalten, vergiss das nicht.«

»Sicher nicht«, sagte Stygia und fragte sich, was er gemeint hatte, als er davon sprach, das Tor von allen Seiten untersucht zu haben. Besaß es mehr als zwei Seiten?

»Wir bekommen Besuch«, sagte Gryf plötzlich - und verschwand - in einem nebulösen Etwas neben der Welt…

***

Jetzt:

...wusste Stygia, wovon der Druide, der hier eindeutig die dunkle Seite der Macht bevorzugte, gesprochen hatte. Das Tor verband nicht nur zwei Welten miteinander, sondern noch eine dritte. Deshalb war es instabil.

Wie es entstanden war, wie lange es noch existierte - konnte niemand sagen. Aber so lange es Bestand hatte, saugte es Kraft in sich hinein. So war es zu den eigenartigen Phänomenen gekommen, die zuerst Reporter und in der Folge Professor Zamorra angelockt hatten, dessen verhaßte Gefährtin jetzt hier erschienen war.

Stygia war davon ausgegangen, Duval kaltgestellt zu haben. Doch jetzt spürte sie plötzlich die Nähe starker magischer Energie.

Amulett-Energie!

Stygia schnellte empor, wirbelte zu Duval herum. Auch Gryf erhob sich jetzt, deutlich verärgert über die Störung. Duval wich langsam zurück. In der Tat war es ihr gelungen, den lähmenden Bann zu sprengen, den Stygia über sie gelegt hatte.

»Nein«, zischte Stygia. »Das hast du dir wohl so gedacht! Einfach verschwinden, wie? Aber nicht ohne meine Erlaubnis! Und die bekommst du nie!«

Nicole hob das Amulett zur Abwehr.

In genau diesem Moment verschwand es!

Stygia triumphierte. Duval war wieder waffenlos! Sie konnte erneut gebannt werden. Gryf dagegen wollte sie immer noch töten, und er griff sie sofort an!

Es war der Augenblick, in dem auch Zamorra erschien. In der einen Hand ein brennendes Feuerzeug, in der anderen sein Amulett!

Stygia stieß Gryf zur Seite. Sie sprang Nicole an, um sie als Geisel gegen Zamorra zu benutzen. Aber der war noch etwas schneller, kam ihr in den Weg, und die Feuerzeugflamme, die trotz der rasenden Bewegung nicht erlosch, streifte die Dämonin!

Die schrie wütend auf. Es war weniger das Feuer, das sie störte, auch nicht der Schmerz, sondern einfach die Tatsache, dass Zamorra ihr schon wieder in die Quere kam!

Gryf setzte seine Druiden-Magie ein. Dabei nahm er auf Stygia keine Rücksicht. Er richtete die Magie wahllos gegen jeden in seiner Nähe.

Er wollte töten…!

***

Im gleichen Augenblick, in dem Zamorra auf dem Friedhof materialisierte, erlosch die Kraft seines Amuletts. Das war der beste Beweis dafür, dass er sich in der Spiegelwelt befand, zugleich aber auch sein größtes Handicap. Denn nun konnte er die einzige magische Waffe, die er bei sich hatte, nicht mehr benutzen.

Stygia und Gryf gingen sofort zum Angriff über. Zamorra schaffte es zwar, Stygia mit der Feuerzeugflamme zu verletzen, aber das half ihm und Nicole auch nicht weiter.

Dass es die echte Nicole war, begriff er sofort - noch zwei, drei Sekunden vor seinem Auftauchen war das Amulett verschwunden, das sie in der Hand gehalten hatte. Sie musste es also dem negativen Zamorra irgendwie abgetrickst haben, und der holte es sich gerade jetzt zurück…

Jetzt, da Zamorra sich auf dem Friedhof befand, sah er, wie die flimmernde Gestalt deutlicher sichtbar wurde. Er erkannte einen Menschen, der gerade auftauchte und im nächsten Moment schon wieder in einer anderen Sphäre verschwinden wollte.

Zamorra dachte nicht mehr nach -er handelte einfach nur. Er riss Nicole mit sich auf den Verschwindenden zu. Dennoch erwischte ein Teil von Gryfs Magie sie beide noch. Aber irgendwie schien sich das nun positiv auszuwirken.

Denn im nächsten Moment befanden sie sich beide nicht mehr auf den nebligen Friedhof, sondern auf einer Wiese unter freiem Himmel.

Genau die Wiese, die Zamorra zwischen den Häusern gesehen und betreten hatte…

Und da war auch der Flimmermann!

»Hoch - und weg hier!«, schrie Zamorra seine Gefährtin an.

Er sah sie aufspringen und bückte sich selbst nach dem Mann, der schon wieder flimmerte und in die nächste Sphäre abgleiten wollte.

Zamorra bekam ihn zu fassen. Riss ihn mit sich, jagte in einem weiten Sprung von der Wiese auf Gehsteig und Straße hinaus und fand erst danach Zeit, sich zu wundern, warum der Mann so unwahrscheinlich leicht war…

Zugleich funktionierte sein Amulett auch wieder.

Im nächsten Moment geschah etwas Eigentümliches.

Die Wiese verblaßte.

Einen kurzen Augenblick lang glaubte Zamorra den Nebelfriedhof zu sehen und darauf den Spiegelwelt-Druiden, aber dann gab es auch dieses Bild nicht mehr, sondern wieder das Spukhaus…

Und auch das verschwand!

Es wich einem schwarzen Nichts, das sich kurz aufblähte, um sofort wieder in sich zusammenzufallen wie der Lichtblitz einer Explosion.

Auf der anderen Straßenseite knirschte und krachte es.

Das andere Haus, das irgendwie mit dem Spukhaus verbunden war, stürzte in sich zusammen!

Der Boden zitterte.

Dann war wieder alles ruhig.

***

»Nein!«, schrie Stygia wütend auf. »Was hast du getan, du Narr?«

Gryfs magischer Schlag hatte Zamorra und Duval nur gestreift, dabei aber das Geschenk getroffen, das der Druide der Dämonin gemacht hatte. Und zwar genau im Moment des Wechselns in eine der anderen Tor-Ebenen.

Jetzt brach das Tor in sich zusammen!

Die Verbindung zwischen realer und gespiegelter Welt existierte nicht mehr. Kurz flackerte noch der Weg in jene andere Sphäre.

Stygia begriff, dass sie nur noch eine Chance hatte - diesen Weg musste sie nehmen, wenn sie nicht in der Spiegelwelt gefangen bleiben wollte!

Sie jagte mit rasendem Flügelschlag in die andere Welt hinein, nur wenige Sekundenbruchteile, bevor auch diese Toröffnung verlosch. Sie hörte noch Gryfs gellendes Lachen.

Dann war alles vorbei, gab es die Verbindung zwischen den Welten nicht mehr. Und Stygia befand sich in einer ihr fremden Umgebung.

Aber das war kein sonderlich großes Problem.

Es gab überall Weltentore, die sie benutzen konnte, um in die Hölle zurückzukehren. Von hier aus war das nicht schwierig. Aus der Spiegelwelt dagegen wäre sie allenfalls in eine Spiegelhölle gelangt.

Ihr Plan, einen Zugang zur anderen Welt zu gewinnen, war zunächst gescheitert. Sie musste weitersuchen.

Seneca und Zamorra waren die Schlüsselfiguren, um die sie sich dafür künftig kümmern musste. Dabei hatte ihr Calderone zu helfen, trotz all seiner immer penetranter werdenden Aufmüpfigkeit.

Eine Schlacht war verloren, aber noch nicht der Krieg.

***

Bei Tageslicht sahen die Baulücken in der Straße fast normal aus. Beide Häuser existierten nicht mehr - es gab nicht einmal mehr die Trümmer. Statt dessen sahen die beiden kleinen Grundstücke aus wie ungenutzte Bauplätze.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Mit diesem Phänomen sollten sich die Pariser Behörden herumschlagen. Er schaute sich die Sache nur noch einmal an, konnte wiederum keine Spur von Magie feststellen und beschloss, die Angelegenheit zu den Akten zu legen.

Der Mann, den sie aus der anderen Welt gerettet hatten, war ein Reporter und hieß Antoine Devere. Sie hatten ihn ins Krankenhaus gebracht, und die Ärzte konnten nur die Köpfe schütteln - nach ihrer Einschätzung hätte Devere gar nicht leben können. Er litt unter Knochen- und Gewebeschwund. Vielleicht würde er Jahre brauchen, um sich zu erholen. Zamorra beschloss, seine Behandlung von der deBlaussec-Stiftung finanzieren zu lassen, die er vor vielen Jahren mit dem Kapital eines neutralisierten Dämonenschatzes initiiert hatte, um Dämonenopfern schnell und unbürokratisch helfen zu können.

Der Schnellzug TGV brachte sie von Paris nach Lyon, und von dort gings per Regenbogenblumen zurück ins Château Montagne. Dort wartete der Butler William mit der Nachricht, ein Kommissar Rouland aus Paris habe angerufen, wegen des Auftauchens von Ty Seneca…

»Der ist in Paris?«, staunte Zamorra. »Und Rouland hat ihn wieder laufen gelassen? Na wunderbar… Seneca muss etwas geahnt haben, was dieses Haus angeht. Ich denke, wenn er jetzt in Frankreich ist, werden wir schon recht bald wieder mit ihm zu tun bekommen…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 716 »Vyrna, die Grausame«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 715 »Die Söhne des Asmodis«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 638 »Geliebter Vampir«
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